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Editorial

Wenn diese Nummer erscheint, haben die meisten
UnAUF-Redakteure eine harte Streik-Woche hinter
sich - und die Erfahrung, mit uSta und StuPa
zusammenzuarbeiten: so geschehen in den tagli-
chen Ausgaben der Streikzeitung. Was haben wir
in den letzten Tagen nicht alles mitgemacht:
UngewiBheit, welcher Fachbereich denn nun streikt
und wann. Eine Bombendrohung - so also sieht es
aus, wenn trotz Streik stattfindende Lehrveran-
staltungen gesprengt werden. Streikfriihstiick,
Vollversammlungen, Fachschaftsratswahlen, Ar-
beitsgruppen... Um Sinn, Kultur und Ergebnisse
einer bewegten Streikwoche geht es auf den Seiten
4 bis 9.

Séhnchen, Katrin und Klaus

Redaklionsschiuf: 4. Dezember
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Endlich einmal ist es UnAUF gelungen, eine
"Kunst” 1213 Diskussion auszuldsen. Mit einem gewissen
UBSE ... covonevesessimnsinnnsssiis | Artikel in Nummer 51 haben wir uns ganz schén in
) die Nesseln gesetzt und einige Leute wohl etwas
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Wahimarathon an
der HUB!

Im ndchsten Jahr hat der Student wieder die Moglichkeit, aktiv in den Gang der
Hochschulpolitik einzugreifen. Dies aber nicht nur ein einziges Mal, sondern gleich

mehrmals.

Der gemeine Student diirfteallerdings die-
se Moglichkeit ungenutzt an sich voriiber-
zichenlassen, selbst wenndie Wahlbeteili-
gung diesmal die magische 6%-Grenze iiber-
schreiten sollte. Dies soll jedoch nicht hei-
fen daf eine studentische Mitbestimmung
unerwiinscht sei. Nein, es wiire sogar aus-
gesprochen erfreulich, wenn die Wahlen
cinErgebnis zeitigten, das von einer Mehr-
zahl der Sudenten aktiv gewollt und nicht
nur passiv ertragen wird.

ZumBeispiel werdenim Mammutwahlgang
am10./11.2.1994 zumerstenmal seit 1990 die
Fakultitsrite (das letzte Mal waren das noch
Fachbereichsrite) gewéhlt. Zur Orientie-
rung seien nachfolgend alle Wahlmog-
lichkeiten aufgezihlt:

10 Mitglieder desKonzils der HUB

+ 4 studentische Mitglieder des aka-
demischen Senats

+  22(2proFakultit) studentische Mit-
glieder der Fakultitsrite

+ 2 studentische Universitidtsmit-
glieder des Kuratoriums und

+ 2 Stellvertreter der selben

(als zweijdhrig wiederkehrendes Wahl-
vergniigen)

+ 60 Mitglieder des Studentenparla-
ments

(alssich jihrlich wiederholende I':'l'bung]

= 100 zu wihlende Studenten.

Wenn man zu den hundert gewéhlten und
nicht nur zu den 1300 withlenden ( bei 6%
Wahlbeteiligung beim letzten Versuch) oder
gar nur zu den 22000 wihlen diirfenden
Studenten zihlen will, muB man rechtzeitig
seine von mindestens drei Studenten unter-
stiitzte Kandidatureinreichen. , Einreichen®
heiBit auf einem entsprechenden Formblatt
des Wahlvorstandes, ,,rechtzeitig™ heiBt bis
zum6.1.1994 bzw. biszum 15.1.1994 fiirdie
Fakultitsratswahlen,

Doch Niheres entnehmt Ihr bitte dem lie-
bevoll gefertigten Broschiirchen des Refe-
rats fiir Offentlichkeitsarbeit des StuPa,
welches der Unauf entweder beiliegt, oder,
falls verschwunden, beim StuPa oder der
UnAufeingesammelt werden kann,
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'Bildzeitung' in 3022

Wer es noch nicht wuBte, es gibt die
BILDzeitung auchander Humboldt-Uniund
sie heift, UnAUFGEFORDERT", So zumin-
destderehemalige RektorFinkam30.11. des
Nachmittags im Foyer des Hauptgebiudes
am Verkaufsstand von UnAUFGEFOR-
DERT. AufdieFrage, oberdenndie UnAUF
Nr. 51 kaufen solle, antwortete unser Ver-
kiufer: , Ja, natiirlich. Es stehen viele inter-
essante Sachendarin.“ Daraufwendete sich

Fink mitden Worten vonuns ab: ,, Ich kaufe
dochkeine BILDzeitung...

Argumenten schien er dabei nicht aufge-
schlossen zu sein, denn erentzog sichjedes,
an Universititen eigentlich iiblichen, Dis-
kurses durch Flucht (Flucht vor Argumen-
ten?).

Inwiefern unsere letzte Nummer diesem
Idealbild entspricht, mogen unsere Leser
entscheiden... Ulli

e

Ihr habt die
Idee, wir die
Aktionl!

Eine Gruppe von Studenten, diesichals
»wir”“ verstanden (genauer hinterfragt:
Mitglieder der uStA, des StuPaund eben
andere) wollten es genau wissen. Wo, in
einer Zeitder Wirren und Kompromisse,
steht eigentlich unsere Prisidentin? Ge-
wiinscht wurde am 24, November eine
Stellungsnahme in Form von 11 konkret
formulierten Fragen, die insofern nicht
nur Frau Diirkop betrafen, als daB sie
recht uniibersehbarauch imFoyer aufge-
hiingt, die soam freien Durchgang behin-
derten Studentlnnen zu einer kurzen
Denkpause einluden. Das Problem war
nur, daB der gefiillte Terminkalender ei-
ner Présidentin nicht unbedingt dann
eine Liicke hergibt, wenn StudentInnen
meinen ,Jetzt oder nie* und eine
gesetztliche Regelung einen diesbeziig-
lichen spontanen Auftrittim Présidenten-
biiro ganzunverbliimt als Nétigung defi-
niert.

Sowurde inder StuPa-Sitzungam23.11.
beantragt und bestiitigt, daB ein offiziel-
ler Termindes Referentenratesam 24.11.
zur Legitimierung des Vorhabens genutzt
werdendarf. Nach dem Motto: Das StuPa
hat den Termin, wir haben die Aktion!

Um 9 Uhr, termingerecht, bat alsoeine
Gruppe von etwa 20 StudentInnen um
Anhérung und Antwort aufihre Fragen.
Nachkurzem Raumwechsel, der mangeln-
den Stiihle im Biiro der Prisidentin we-
gen, begann die ,,Aktion“. Frau Diirkop
sollte sich, je nach Fragestellung, als
chemalige Studentin, alsPrisidentin oder
als Politikerin duBern. Dabei personifi-
zierten in entsprechender Verkleidung
einige StudentInnen, die so kontriren
Interessen von Okonomie und Studen-
tenschaft, selbst das gute und das
schlechte Gewissen fehlten nicht, um auf
diePrasidentin Einfluf zu nehmen.

Eine witzige Konstellation, diemich ge-
spannt sein lieB. Leider verlor sich die
Wirkung. Frau Diirkop bat sich einige
Tage Bedenkzeit fiir die Fragen aus und
nach etwa 10 Minuten wurde das Unter-
nehmen aufgeldst - man ging zur Tages-
ordnung iiber.

Anne




Wohin marschieren wir...

Die neuen Gesetze. Ein zeitgendssisches Weihnachtsmdrchen

Die Zauberworte dieses Semesters heifien ,, Hochschulstrukturplan* (HSP) und ,, Haus-
haltsstrukturgesetz“. Mit ihnen soll die Berliner Hochschullandschaft binnen weniger
Jahre vollstdndig verwandelt werden, in ein funktionierendes zauberhaftes Studien-
system mit dem Idealverhdltnis von Studienanfingern zu -Absolventen 1:1, und der
Durchschnittsstudienzeit von 8, 5 Semestern fiir alle Haupstidtler!

Dap Reformen notwendig sind, bestreitet niemand. Die Methoden aber und das Ziel der
Umstrukturierung werden hichst gegensitzlich formuliert.

HSP - Ein dramatisches
Volksstiick in 5 Akten

Dramatis personae: Manfred Erhardt, Se-
nator fiir Wissenschaft und Forschung,
Konservativer Tenor,

die PrisidentInnen den Berliner Universi-
titen, gemischtes Trio, die Hochschul-
rektorenkonferenz und die Regierungschefs
derLinder, Altherrenchére.

die Berliner Studentenschaft, Auftritt erst
imletzten Akt, alle Sprechrollen

Vorspiel aufdem Theater, Am Hegelplatz
60 Studenten und ein Stuhl, der von Hand
zuHand weitergereicht wird.

1. Akt: Der Plan

Sprecher:

Der Berliner Senat hatam 25. August 1993
den von Erhardt vorgelegten Hochschul-
strukturplan verabschiedet, mit hochschul-
politischen Leitlinienbis zum Jahr 2003,

Hochschulrektorenkonferenz, Stakkato:
Darin ist vorgesehen, zur Studien- und
Finanzoptimierung 0 bis dato 15.000 Studi-
enplitze undca. 2000 universitire Arbeits-
plitze in Berlin zustreichen. Hmmmmm....

Sprecher: Mankann den Plan betrachten
als,,praktische Antwort® Erhardts auf viele
vergebliche Treffen der Kultuspolitiker der
Linder zum Thema Bildungspolitik. An-
scheinend von der Eigeninitiative des Ber-
liner Senators beeindruckt...

Die Regierungschefs der Ldnder, dunkel,
aus dem Hintergrund , in der Art einer
Litanei:

Am 29. Oktober gaben wir eine bildungs-
politische Erklarung ab. Inder Auffassung,
daB es zur Erhaltung der Leistungsfihigkeit
der Hochschulen tieeeefgreifender Re-
fooooormen bedarf. Bei den Studienan-
geboten anden Universitédten soll zwischen
einem theorieeeebezogenen, berufsquali-
fizierendem Studium und der Ausbildung
des wissenschaftlichen Nachwuchses dif-
ferenziert werden-den-den®™.

Sprecher: Umdas Studium ,,wiederinan-
gemessener Zeit absolvierbar® zu machen,
denken die Regierungschefs an Hochst-
studienzeit und neue Priifungsbedingun-
gen.

2. Akt. Das Gesetz.

Szenenwechsel: GroBer Schreibtisch,
schwarzer Hintergrund. Lingst hatim Ber-
liner Regierungszimmer Manfred Erhardt die
von seinem Chef angedachten Pline zum

Zahnis von HUB (Charté) und FU bei ihrer "Streikaktion" auf der U2 - Linie

Foto: Fisahn



Gesetz gemacht. Er zieht einkleines Papier
hervor, lichelt und singt die HSP-arie, nach
der Melodie“ Ichbin das Lieblingskind von
Helmut“: Das ,,Erste Haushaltsgesetz zur
Beseitigung des strukturellen Ungleichge-
wichts“ (letztgiiltige Fassung s.u.) senkt die
Regelsstudienzeit auf 9 bzw. 10 Semester.
Dieser Durchschnittswert darf um héch-
stens ein Jahr iiberschritten werden. An-
dernfalls folgt eine Strafgebiihr sowie eine
nicht ndherdefinierte, Pflichtberatung™ (L4-
cheln)und gegebenenfallsdie Exmatrikula-
tion (vorwurfsvoller Blick). Ein zweites oder
ein Doppelstudium ist nur noch fiir geniale
Reiche zuginglich, ein Auslandsaufenthalt
sinnlos, eine Orientierungsphase unmég-
lich gemacht.

Studentischer Vertreter aus dem off, pro-
testierend: Geext werden kann jetzt auch,
wer sich nicht rechtzeitig oder vollstéindig
zuriickmeldet. ..

Erhardt. Ruhe dahinten. Tue Gutes und
schweige.

Der Studentische Vertreter, leiser wer-
dend: Zumersten Malkénnen fiir Bildungs-
angebote Gebiihren erhoben werden, wor-
unter gegebenenfallsalle Lehrveranstaltun-
gennach dem Abitur fallen - das finanzielle
Schicksal eines Studenten wird zur De-
finitionsfrage. Bisher durften nur neben-
universitire Dienstleistungen (Bibliothe-
ken, Studentenwerk) ,besteuert” werden,
nach der Auffassung, Bildung sei Grund-
recht und allen gleich zuginglich zu ma-
chen. Der sogenannte ,,Offnungsbeschluf*
ausden 70ern wurde somit im neuen HSG de
facto riickgédngig gemacht.

Wirwerden diesen Vorhaben eine Reform
von unten entgegensetzen!

3. Akt. Die Demonstration der Macht

Es regnet Protestbriefe an Abgeordnete
von der Decke. Langsam, aber sicher fiillt
sich das Foyer mit verschlafenen Studen-
ten, Kaffeetassen und Streikblittern, alles
in schwarzweiB. Es ist der 29.11. Fiir halb
zwolf ist eine Demo zum Abgeordneten-
haus angesagt.

Der studentische Protesteur: Die auf Druck
der Studenten eingebrachten Anderungs-
antrige der SPD zum Haushaltsgesetz ent-
halten keine wesentlichen Neuerungen,
sondern nur Kannbestimmungen... §3 ist
der Tod der Hochschulautonomie...

Zeitschaltung zum Wissenschaftsaus-
schuf3. Noch bevor ein Student seinen Fuf
ins Parlament gesetzt hat, kipptder medien-
wirksamste Paragraph, das sogenannte Er-
michtigungsgesetz. Die dennoch dis-
kussionswilligen Studenten werden mit
Polizeieinsatz hinausgeworfen. “Wir wol-
len doch nur mitreden diirfen...“

Der FAZ-reporter: Die Studentensind als

»Opazierginger” getarnt in das nur schwach
bewachte Gebiudeeingedrungen ... Sie wen-
den sich gegen die Plidne des Senats, die
Studienginge zu ,,entschlacken®.
Sprecher, flisternd. Ichverstehe: Plan A,
dieser ,,Entschlackung®, die die Uni zu ei-
nem ,Durchlauferhitzer in Sachen Berufs-
ausbildung” machensoll, den Namen ,,Haus-
haltsgesetz* zu geben, umes im Senat unbe-
merkt durchzusetzen, ist an einigen infor-
mierten Studenten gescheitert. Plan B war
dann, die Erméchtigung des Senators, ei-
genhindig Fachbereiche 6ffnen und schlie-
Ben zu kénnen, wieder herauszustreichen.
All den Studenten, die nurvom ,.Ermichtig-
ungsparagraphen® gehort hatten, ist damit
der Wind ausden Segeln genommen. Dabei
sind diefolgenreichsten Klauseln nochdrin...
Senator Erhardt, miide: Auf eine Anzeige
wegen Hausfriedensbruch wird verzichtet.

4. Akt: ,Arbeitsbeschaffungsmaf3-
nahmen “

Wieder im Foyer, oben ein Plakat: Streik!
Darunterein frohgemuter Aktivist, die Hand
hebend.

Sprecher: Am2. Dezember wurde die An-
derung des Hochschulgesetzes vom Berli-
ner Senatangenommen. Die Vollversamm-
lungder HU hat daraufhinden Streik und die
Teilnahme an der Bundesweiten Aktions-

wda

woche beschlossen.

Der einsame Student: eifriges Nicken.

Von den Seiten plotzliches Gerenne:
Warum streiken wir, wenn doch alles schon
vorbei ist, kénnen doch eh nichts dndern...
verlierennur Zeit...

Ein Rechtskundiger: Bisher verabschie-
det sind nur Rahmenvorgaben, innerhalb
derer die Universitéit genaue Regelungen
treffen kannund soll - mituns! Biszum April
1995 sollen alle neuen Priifungsordnungen
geschrieben sein, das geht einfach nur mit
unserer Hilfe.

Altstudent: Das ist ja unméglich.

Jurist; Und unsere Chance! Der Senat hat
uns die rechtliche Méglichkeiten, das Vor-
urteilder Regierung, niemand hier wolle eine
Reform, zu widerlegen, direkt in die Hand
gegeben.

Alt-Astianer: Fachschaftsarbeit, Fach-
schaftsarbeit...

Es bilden sich einzelne Gruppen, verein-
zelt wird ein Schild "AG" hochgehalten,
Protest gebriillt... In die allgemeine Auf-
ruhr platzt eine Bombe (eine echte).

Dunkel, Nebel: Haltet Erhardt, haltet ihn.

Mit diesem Satz schlief3t der vierte Akt.

Fortsetzung : im neuen Jahr - hoffentlich.
-lotte

... hach dem
Fruhstuck

Bemerkungen zur Streik-Kultur

Lenin war es, glaubeich, der den Deut-
schen vorwarf, sie revoltierten erst zur
Mittagspause. Bevor wir einen Bahnhof
besetzten, kauften wir uns die Bahnsteig-
karte und organisieren die Schlangen-
bildung zum Erbseneintopf. Lenin kannte
aber die berufsmapigen Streiter noch
nicht; diedeutschen Studierenden des Jah-
res 1993.

Gelegenheit einer offenen Diskussion ge-
wartet haben. Doch nicht nur die Zahl der
Meinungsiduberungen kann sich sehen las-
sen. Ich bin sicher, auch was die Ideen-
vielfalt und die Freiheit der Meinung be-
trifft: Humboldt wire stolz auf uns.

Der "aktive Student von heute" beginnt
seine Woche mit einer Tasse Streikkaffee

Was immer man /frau von
dem Streik, dem Streit, derbun-
desweiten Aktionswoche hal-
ten mag, die Uni diskutiert.

Aus dem Tagebuch des
anonymen Studenten

Noch nie waren sie so zahl-
reich: dieDemokraten, die Aktionisten. Die,
die nurstudieren wollen, und die, die irgend-
etwasmachen wollen. Jene, die schonimmer
dagegen waren und diese, die nur auf die

am Fachbereich. Die Ergebnisse aus der
Plenumsdiskussion trigt er dann in seine
Arbeitsgemeinschaft, um vor dem frithen
Abend noch zwei bisdrei Schein-lustige zu
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bekehren. Auf den Vollversammlungen | dern einheitliche Grundversorgung (?) fiir

(durchschnittliche Teilnahmerquote 0.5 -
5.0 %) vertritt man entweder sein Recht,
ungestort das Studium fortzusetzen - und
damit das Idealbild unseres Bildungs-
senators vom zielstrebigen Schnelldurch-
laufer - oder eine, manchmal sehr eigene
Vorstellung vom Studieren an sich. Auch
alle Grautdne sind vertreten, historische
Reminiszenzen unausweichlich.

Nach demfaktischen Einlenkender EsPeDe
auf den Sparkurs plakatiert die TU: "Wer hat
uns verraten?"

An der FU feiert der Sozialistische Deut-
sche Studentenbund fréhliche Wiederauf-
erstehung. "Totgesagte leben linger", for-

alleund eine Rudi-Dutschke-Filmnacht...
Alsjedochein Humboldtianeraufder "Gro-
Ben VV" den Aktionismus

(N B] TSI PANFPYZNC 11| - Fp——

scheinen, sind das Neue und vielleicht
Positive an dieser Woche. Es kocht eben.
Wirstreiken, um uns solidarisch zu zeigen

vergottlichen und den
Haupteingang der Uni zu-
mauern will, fiihlt minde-
stens die Hilfte der Anwe-
senden das dringende Ver-

Rudi Dutschke is alive
and lives in Pasadena

langen, ihm seine Ziegelstei-
ne iiber den Schiidel zu schlagen. Manch
einer vermiBt daslodernde Feuer der Mahn-
wachenzeiten, das lodernde alluniversitire
Solidaritéitsgefiihl gegenden Feind. Genau
das aber, die unterschiedlichen Ideen, die
manchmal inihrem eigene Saft einzudicken

Ein Hauch von Weimar

Umein Haar wiire es passiert. Die Pline fiir ein universitires Erméchtigungsgesetz lagen
bereits auf dem Tisch. Die Absicht von Wissenschaftssenator Erhardt war dabei offen-
kundig: freie Hand, wenn es darum geht, den gebeutelten Haushaltder Stadt zum einzigen
strategischen Eckpfeiler der Bildungspolitik zu machen. Jetzt verschwindet das Vorhaben
wieder inder Schublade.

Doch nur auf absehbare Zeit. Bereits in der Diskussion um die Ablehnung dieses
Ermichtigungsparagraphendeutete Erhardt die nfichsten Winkelziige an. Die Kuratorien
sollen in Zukunft iiber die Fachbereiche entscheiden. Dort sitzen aber auch die Politiker.
Das Peu a peu fiihrt ebenfalls zum Ziel.

Erhardtist ein Pragmatiker. Er nutzt die Unfihigkeit der einzelnen Universititen aus, iiber
ihren bescheidenen Tellerrand hinauszublicken, und dringt den Widerstand gegen die
Sparmafinahmen systematisch zuriick. Dabei kann er sich der zunehmenden Unterstiit-
zung durch die Offentlichkeit sicher sein, denn in den Zeiten der Krise wird der Biirger
dieser Stadt jede Entlastung der Finanzen mitmachen, sei sie noch sokurzfristig gedacht.
Die Privilegien der Studenten verwandeln sich in den Augen der Steuerzahler in einen
iibermiBigen Luxus.

Nicht ganz zuunrecht, aus zweierlei Griinden. Zum einen ist der Biirger der potentielle
Geldgeber. Zu leicht entsteht bei ihm der Eindruck, daB sich die studentische Aktion nur
auf die Wahrung von Besitzstinden konzentriert, war es doch in erster Linie der Wider-
stand gegen die Studiengebiihren fiir Langzeitstudenten und die Einfithrung der Regel-
studienzeit, an dem sich die Gemiiter erhitzten. Dieser Anschein triigt nicht. Von seiten
der Studenten gab es keinen anderen Aufhénger.

Zum anderen ist da der stetige Riickzug der Studenten aus den Gremien ihrer eigenen
Interessenvertretung. Der gegenwirtigen Maschinenstiirmerei gingimmerhin eine ganze
Dekadeder zunehmenden Individualisierung innerhalb der Studentenschaft voraus. Das
gefihrdet das demokratische Leben an der Universitit in viel stéirkerem MabBe, als alle
Versuche der Politik, sich einzumischen. Es dringt die Studenten auf Dauer in die
Defensive. Dieemotionale Aktion wird zurtrotzigen Reaktion. Bei ein paar Zugestéindnis-
sen lduft der ganze Haufen auseinander. Auf diese Weise jagt ein Pyrrhussiegden andern.
Das zweifellos ehrlich gemeinte Protestgeschrei der vergangenenvier Wochen kann iiber
diesen Mangel nicht hinwegtiuschen. Stindige Mitarbeit in der akademischen Selbstver-
waltung ist Knochenarbeit, aber ungleich effektiver,

Nach der Einfiihrung der Regelstudienzeit kommt es jetzt darauf an, das Studium
studierbar zu machen, das heiBt, es von iiberfliissigem Ballast zu befreien. Wieviele
Studenten werden an dieser langwierigen, sehr konkreten Debatte teilnehmen?

Die niichste Lethargie kommtbestimmt. Und damit die Zeit fiir Leute wieManfred Erhardt.
Holm Pauling ist sich nicht sicher, ob man das dem Mann iibelnehmen kann,

; Holm Pauling

mit den Studierenden der TU und FU. Als
einzige Berliner Hochschuleist ndmlich ge-
rade die Humboldt-Uni in ihrem Haushalt
noch nicht existentiell bedroht. Eine Auf-
spaltung der Wissenschaftslandschaft in
elitire Idylleund wegzukiirzende Reste kann
aber nicht von Dauer und also nicht in
unserem Interesse sein. Wir streiken auch
im Rahmen der "Bundesweiten Aktions-
woche". Bildung ist Landeshoheit, Berlin
aber mogliches Aushidngeschild fiir die
Reduktionspolitik der Regierung.

Nichts ist derzeit so umstritten wie die
Aktion selbst: Wozuein Streik, nachdemder
zu bestreikende Gesetzentwurf bereits be-
schlossen ist?

Daraus resultiert die niichste Frage, ob der
Streikdie einzige, oder dieangebrachte Form
studentischen Protestes ist, mit der wir auf
die Reform-, die Deformpolitik der Regie-
rung antworten kénnen?

Nach schitzungshalber zehn Jahren zu-
nehmend chaotischer Verhiltnisse an den
Hochschulen- und halbherzigen bis nichti-
gen Reaktionender Institute selbst - hat der
Berliner Senat versucht, die Hochschulstruk-
turen eigenhdndig den veridnderten wirt-
schaftlichen Verhiltnissen anzupassen.
Gegensolch ein Interesse seitensder Politik
ist primér nichts einzuwenden. DaB die
VerdnderungsmaBnahmen ohne jegliche
Kenntnis der studentischen Situation be-
schlossen werden, ist typisch. DaB sie auf
Kosten der Ausbildung gehen, ist gefihr-
lich. DaB aber iiber unseren Kopf hinweg
etwas gemaBregelt wird, was iiberdies noch
zum Chaosfiihrt, giltes zuverhindern. Dar-
um: konstruktive Vorschlige sind gefragt.
Ziel eines Streikes, wenn er denn so heifien
soll, soll nicht sein, die "Wissens-
produktion" niederzulegen. Denn, bei aller
Liebeerreichen universitire Vorginge eine
nursehr begrenzte Offentlichkeit. Streiken-
de Studenten aber werden bestenfalls be-
schimpft, sie hitten ja wohl nichts Besseres
zutun, oder alle Zeitder Welt. Im Gegenteil:
Die Zeit dréingt, die Waffen zu wihlen, sei

tens der Studenten das Mitspracherecht
de jure und de facto einzufordern. Das neue
Hochschulgesetz entwickelt die rechtliche
Handhabe fiir Exmatrikulationen, Pflicht-
beratungen, Teizeitstudien etc., gibt aber
die Umsetzung der Vorschriften der Uni-
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versitit selbst in die Hand. Wenn es heiBt,
daB fiir Weiterbildungsangebote Studien-
gebiihren erhoben werden kénnen (§2,
Abs.8), muB ein Institut davon noch lange
keinen Gebrauch machen, kann schlimm-
stenfallsdie Héhe der Entgelte der sozialen
Situation anpassen. Aus schwammigen ju-
ristischen Vorgaben studentengerechte Sat-

zungen zu machen, isterster TOP aller wei--

teren Hochschulpolitik. Mehrnoch -es gilt,
cine inneruniversitire Offentlichkeit zu
schaffen, auf Fachbereichsebene Reform-
vorschlidge zu initiieren, um damit unter
Beweis zu stellen, dab Humboldt die Auto-
nomie sich auch verdient hat.

Ein Wort zu den studentischen Méglich-
keiten: Wenn nur die Hilfte aller Berliner
Studierenden ihre Unterschrift unter ein
politisches Papier setzte, gibe es eine An-
frage vom Range eines Volksbegehrens.

Dann kénnte ein freundliches Schreiben an
den Senatergehen, es seiander Zeit, einmal
grundlegend iiber die Reform der Hoch-
schule nachzudenken. Ob man sich nicht
mit uns aneinen runden Tisch setzen wolle?
Alle sind eingeladen -und diirfen dann auch
bleiben. Wir lassen mit uns reden...

Die eigentlichen Aktionen beginnen erst.
In vielen Fachbereichen sind Fachschafts-
initiativen gegriindet worden, verschiede-
ne AGs wollen im Semester weiterarbeiten,

Weihnachten istein Fest der Nichstenlie-
be; wenn sich nur zwei Studenten, die von-
einander nichtswuBten, sich jetzt regelmi-
Big am Kaffeeautomaten treffen wollen, hat
es sich dann vielleicht schon gelohnt? In
diesem Sinne: Bahnsteigkarten fiir alle.

Beim heiligen Manfred, ich wiinsche uns
allenein ereignisreiches neues Jahr.

-lotte

Studentische Gruppen:
Arbeitskreis

~Fluchtlingshilfe”

Etwa 21000 StudentInnen studieren mittlerweile an der Humboldt-Universitit. Dar-
unter befinden sich nur wenige, die sich aktiv in die hochschulpolitische und gesell-
schaftlichen Entwicklungen einbringen. Dennoch ist seit Beginn dieses Semesters eine
wachsende Zahlvon studentischen Gruppen nachzuweisen.

Eine dieser Gruppen istunser Arbeitskreis
wFliichtlingshilfe“, der mit seiner Arbeit
versucht, den relativ isolierten Alltag von
Fliichtlingen und Asylbewerbern in Berlin
integrativ zu gestalten. Im Dezember 1992
entstand der Arbeitskreis , Fliichtlingshilfe*
mit der Griindung der Antifa. Vor einigen
Monaten gliederten wir uns dann der uSta
an.

Als Gruppevon 20 StudentInnen betreuen
wir zur Zeit ein Heim fiir Kriegsfliichtlinge
aus Ex-Jugoslawien im Stadtbezirk Fried-
richshain. Das Heim setzt sich aus Container-
reihen zusammen, in denen momentan ins-
gesamt 120 Fliichtlinge wohnen, darunter
etwa 40 Kinder. Dreimal die Woche besu-
chen wir in kleinen Gruppen das Heim, ge-
ben dort Deutschunterricht fiir Kinder und
Erwachsene, betreuen die Schulkinder bei
den Hausaufgaben, organisieren Spielen-
achmittage, unterstiitzen die Heimbewoh-
ner bei méglichen Behérdengédngen und
helfen im Falle einer Abschiebung bei der
Anwaltsvermittlung.

Bei groferen Veranstaltungen wie Demon-
strationen, Aktionstagen, Telefonketten

und Schutz von Fliichtlingsheimen arbeiten
wir mit groferen Organisationen wie SOS-
Rassismus und Asyl e.V. zusammen.

Im neuen Jahr méchten wir uns neben
dieser praktischen Arbeit ebenfallsder theo-
retischen widmen. Dabei ist beispielsweise
an die Ausarbeitung einer Studie iiber den
Zustand von Fliichtlingsheimen, mit den
gegebenen statistischen Erhebungen und
Fluchtursachen gedacht. Dariiberhinaus
planen wir fiir das nichste Semester ein
Projekt-Tutorium, welches die Auseinan-
dersetzung mitder Thematik in einem gréBe-
ren Rahmen realisieren kénnte. '

Umden StudentInnen einen zentralen An-
laufspunkt bieten zu konnen und umfang-
reiche Informationsarbeit effektiv zu betrei-
ben, haben wir uns kiirzlich als Referat an-
gemeldet und wurden als solches auch vom
StuPaanerkannt (Danke, StuPa, Danke!).

Anmerkung: Wirtreffen unsjeden Diens-
tagum 18.00 Uhr vor dem Raum 3107 im
Hauptgebiude, Wirsind auf eure Mitarbeit
angewiesen und freuen uns iiber jeden, der
mitmachen méchte.

AK ,Fliichtlingskreis“

Die Zukuqﬂ der
Dolmetscher/Ubersetzer
an der HUB

Die folgenden Njuhs kann man kaum mehrals
solche bezeichnen, da es das Problem schon seit
etwa drei Jahren an unserer Uni gibt. An Unis
weiter westlich in unserem Lande tauchte das
Thema schon in den 80er Jahren auf.

Es geht um die Dolmetscher/Ubersetzer -
Ausbildung bei Humboldts und speziell am
Institut filr Romanistik. Am 1.12.93 fand eine
Vollversammlung des Institutes statt, auf der
es u.a. um dieses Problem ging. Der eigentliche
Streitpunkt ist, ob die Ausbildung fiur D/U an
der HUB weiter als universitdrer Studiengang
bestehen bleibt oder ob dieser Studiengang in
einen Fachhochschulstudiengang umgewandelt
werden soll.

Die StuVe der Romanisten versuchte den
derzeitigen Stand der Dinge zu erkldren, was
offensichtlich nicht einfach war, dadie Sachlage
kompliziert scheint. Von mehreren Hochschul-
lehrern wurde bemerkt, daB eine seit drei Jahren
bestehende D/U - Plankommission nicht funk-
tionsfihig ist, aus welchen Griinden auch im-
mer.

Als einen Schritt in die richtige Richtung kann
man die am Montag, dem 29.11. ins Leben
gerufenen studentischen Arbeitsgruppen in der
Anglistik betrachten. Diese Arbeitsgruppen
beschiftigen sich mit verschiedenen fiir eine
fundierte und praxisorientierte D/U-Ausbil-
dung relevanten Themen wie zum Beispiel
Sprachausbildung im Grund- und Haupt-
studium, technische Ausstattung und Prak-
tikumsméglichkeiten. Ziel der Arbeitsgemein-
schaften ist es, ihre Arbeit mit den anderen
betroffenen Instituten zu koordinieren. Auf
jeden Fall soll bis zum 10. Januar 94 ein
Konzept der Arbeitsgruppen ausgearbeitet sein.

Da jetzt auch eine vom Politischen Senat
bestiitigte Studienordnung vorliegt, gilt es diese
mit ,Inhalten zu filllen*, wie es von verschie-
denen Seiten hieB. Dabei ist eine Zusammenar-
beit von Studentlnnen und Lehrkorper sicher-
lich von grofem Nutzen. Frau Dr. Schippel
bemerkte, daB es darauf ankommt, die D/U-
Ausbildung , fur Studenten sinnvoll* zu gestal-
ten und nicht als eine ,,Arbeitsplatzerhaltung®
fur die Lehrkritfte, worauf sie die Zustimmung
ihrer Studenten und Kollegen erhielt.

Bleibt jetzt abzuwarten, inwieweit sich die
guten Pline verwirklichen lassen und die Aus-
bildung fiir Dolmetscher und Ubersetzer an der
HUB weiter gesichert ist.

Kaa

PS: Sprechstunde der StuVe der Romanistik
vierzehntiiglich Donnerstag 11 - 12 Uhr
Raum 210 in der Clara -Zetkin-Strale 1
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sLieber ein biBchen langsamer,
aber ein biBchen grundlicher.”

Gesprach mit Marlis Durkop zur aktuellen
Situation der Studenten an der HUB

Seitzwei Wochen sind die Studenten der HUB im Ausnahmezustand. Streik, Demonstra-
tionen und Arbeitskreisarbeit - die Bildungspolitik des Senats ist im Kreuzfeuer der
studentischen Kritik. Weniger waren bisher die Kommentareund Positionen der Univer-
sitiitsleitung im Gespriich. Alsofragte UnAUFnach. Am 03.12. -dem Tagder Entschei-
dung iiber die zukiinftigen Studienbedingungen in Berlin - sprachen wir mit der

Priisidentin dieser Universitiit.

UnAUF: FrauDiirkop, Aktioneniiber Ak-
tionen, Streik - gehen Ihnen die Studenten
manchmal auf die Nerven?

Diirkop: Was mir an den Studenten nicht
geféllt, meinen Sie? Wenn ich Studenten
nicht mégen wiirde, dannwiirde ich nichtan
der Universitéit arbeiten, dann wire ich viel-
leichtim Kindergarten oder in der Betriebs-
buchhaltung. Ich freue mich iiber engagier-
te Leute. Manchmal gehen mir nur, ehrlich
gesagt, diese Trillerpfeifen auf die Nerven.
Aberdas ist das einzige, was mich wirklich
stort, weil ich sehr lirmempfindlichbin. Aber
das ist die einzige Beschwerde, die ich vor-
zubringen habe. ... Ansonsten denke ich
doch, dab es sich ganz gut angelassen hat,
daB Bewegung da ist.

Bitte keine Triller-
pfeifen!

U: Geradefiir die Gestaltungund Umge-
staltung der Studienbedingungen ist eine
Zusammenarbeitzwischen Universititund
Studenten unerliBlich. Sind Sie mit der
Arbeit und der Kooperationsbereitschaft
der Studentenschaft zufrieden?

D: Also ich bemiihe mich seit einiger Zeit,
moglichst regelmiBig Gespriche mit Ihren
Vertretern zu fithren. Ich wiirde auch gern
einmal zueiner Studentenparlamentssitzung
kommen, das hatte ich gesagt. Wie sie im
Einzelnen arbeiten, kann ich nicht beurtei-
len. Ich binfroh, daB sie es geschafft haben,
die Satzung des Studierendenparlaments zu
verabschieden und dab sie sich jetzt da
unten installieren. Ich denke, das wird nun
auch laufen. Wir sind ja ineiner besonderen
Situation, was die Studentenschaft betrifft.
Auch hier miissen sich erst Ost- und West-
Studierende aufeinander einstellen. Da tref-
fen andere Arbeits- und Lernformen, andere

Erwartungen aufeinander. Ich findees dann
besser, daB man Differenzen, die vielleicht
bestehen, auch austrigt, als dab man sie
unter den Teppich kehrt. Das zahlt sich
langfristig aus. Lieber ein bifchen langsa-
mer, aber einbifichen griindlicher.

U: Die Frageist nur,ob wirklich eine Aus-
einandersetzungzwischen altenund neu-
en Organisationsvorstellungen stattgefun-
den hat. Ich denke eher, daB bisherfehlen-
de Strukturen geschaffen werden miissen.
D: Aber das ist ja auch ein aufwendiger
ProzeB, nicht? Sie sind sehrungeduldig, das
ist Ihr gutes Recht und Ihre Pflicht als Stu-
dierende. Aberichdenke, dal ist nunin die
richtigen Bahnen gekommen.

U: Sind Sie der Meinung, daB die Studen-
tenschaft einen groBeren Einfluf in Uni-
gremien haben sollte, was die Mitgestal-
tung der Lehre und Hochschulpolitik im
allgemeinen betrifft?

D:Ich habe michseit vielen Jahren fiir ande-
re paritéitische Zusammensetzungenin den
Gremieneingesetzt. DieRealitit inden Gre-
mien istvielleicht so, dab es auf Studierende
abschreckend wirkt. Aber daB es so ab-
schreckend wirkt, daB maneinige Gremien
iiberhaupt nicht besetzt, kann ich nun auch
wieder nicht nachvollziehen. Wirversuchen
schon, Freirdume fiir die stirkere Beteili-
gung der Studierenden zu schaffen. Wenn
aber beispielsweise seit einem viertel Jahr
kein Student mehr in der Kommission fiir
Lehreund Studium aufgetaucht ist, dann ist
es schwer, das offensiv zu vertreten. Man
kann den studentischen Einflufl fordern, ich
finde das prinzipiell richtig, nur muB dieser
dann auch wahrgenommen werden. Ich er-
hoffe mir, daB Sie sich in der neuen Struktur
gut einbringen werden. Bei einer Zusam-
mensetzung von 7:2:2:2 in den Instituts-
rdten kann man auchals Student mehr Ein-
fluB nehmen alsin einem gréferen Gremium.
Wenn die Gruppen kleiner sind, kann man

sich besser durchsetzen. Das dndert natiir-
lich nichts an den generellen Professoren-
mehrheitenin den Gremien. Hiufig wird ja
kritisiert, daB die Misere auf dem Hoch-
schulsektor auf die Verhiiltnisse um ‘68 zu-
riickzufiihren sind. Allerdingswaresjaauch
in Berlin nur eine ganz kurze Phase mit der
Drittel-Paritit in den Gremien. Die Pro-
fessorenmehrheiten, die ja nun seit vielen
Jahrenbestehen, haben offensichtlich nicht
dazu gefiihrt, daB an den Hochschulen et-
was verbessert wiirde. Ich kann aber auch
nichtverstehen, warumdie Kollegeninden
Universititen die schlechten Studien-
bedingungen hinnehmen, warum die Pro-
fessoren sich nicht artikuliert haben, daf sie
mit diesen Arbeitsbedingungen nicht ein-
verstanden sind.

Nur ein nacktes
Gerippe

U: Nun ist ja in der letzten Woche die
Entscheidungzum Haushaltsstrukturge-
setzim Abgeordnetenhaus gefallen. Wie
sehen Sie das Ergebnis?

D: Die umstrittenen Paragraphen sind ja
nun vom Tisch, und die Studenten sollten
sich auch mal freuen iiber Erfolge und nicht
nur klagen iiber das, was noch kommen
konnte. Das Abgeordnetenhaus ist den Vor-
schlidgen Erhardts nicht gefolgt und hat die
Diskussion umdie Studiengebiihren fiir eine
Weile beendet, indem diese Regelungen
nicht aufgenommen sind. Was jetzt be-
schlossenist, erweist sich bei ndherem Hin-
sehen als gar nicht so scharf. Wenn man
will, kann man immer noch vierzehn Seme-
ster studieren oder noch lidnger. Die soge-
nannte Zwangsberatung ist nur ein nacktes
Gerippe, undich denke, es ist vielleicht eine
Modglichkeit, eine stirkere Verbindlichkeit
fiir das Einlassen der Professoren auf die
Studiensituation der Studierenden zu errei-
chen. Man muB das nicht als Sanktionen,
sondern als ein Mittel sehen, den Kontakt
und die Kenntnisse iiber die Studierenden-
situation zu verbessern. So wiirde ich den
Passus auslegen und insofern ist doch ei-
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gentlich ganz gut, was letztendlich heraus-
gekommenist.

U: Erhardts Vorschliige, das war ja der
eigentliche Ansatzpunkt der Kritiker, gin-
gen an denwahren Ursachen der Bildungs-
krise vorbei.

D: Ja, das haben die Abgeordneten offen-
sichtlich aucherkannt. Mit Sanktionen und
Begrenzungen alleine ist die schwierige
Studiensituationin Berlin wahrlichnicht zu
verdndern, Vor allem muf die Unter-
finanzierung der Universititen aufhren.
Man kann nicht gleichzeitig Geld sparen
und Reformen durchfiihren.

U: Die HUB ist im Moment von Stellen-
streichungenund Kiirzung der Studenten-
zahlen nicht so betroffen, weil die Umstruk-
turierung gerade stattgefunden hat und
dabei schon auf neue Verhiiltnisse orien-
tiertwurde. Abertrotzdem scheintder Ein-
druck desKahlschlages, deran der TU und
FU vor sich geht, und die Besorgnis dar-
iiber sehr berechtigt. Um eine gewisse
Souveriinitit gegeniiber der Regierungzu
erhalten, wiire wohl Solidaritiit unter allen
Berliner Universititen ntig?

D: Diese Position vertrete ich auch. An der
FU muB man im Augenblick sehr rigide Ein-
sparungen hinnehmen, nicht nurauf Grund
der Studienkiirzungen sondern auch anf
Grundder Streichung der Sonderprogramme,
so daB sehr viel mehr Stellen wegfallen, als
eigentlich geplant war. Die FU ist sehrin der
Klemme. Da die Kapazititsverordnungen

nicht greifen, ist alles sehr unsicher.

Die Universititsleitung der HUB hat nicht
die Illusion, daB wir hier auf alle Zeiten
ungeschoren davonkommen. Was man uns
jetzt gewiihrt hat, ist eine sehr kurze Pause.
Sie miissen sich ja mal iiberlegen, was hier
alles schon passiert ist. Wir haben rund
3.500 Mitarbeiter an dieser Universitéit we-
niger als vor der Wende. Das ist schon eine
betriichtliche Anzahl. Die FU argumentiert
immer, das waren nur die alten Relationen
Student und Dozent. Ich rechne aber die
Menschen, die wir entlassen haben, das
sind 3.500 Menschen. Vielesind sicherlich
zu Recht gegangen oder entlassen worden.
Aber mankann doch nicht die Studien-und
Arbeitsbedingungen von der Kapazitits-
verordnung her definieren, das macht es
doch ein biBchen schwer mit der FU im
Moment.

Mit dem Prisidenten der TU habe ich am
Freitag gesprochen. Er hat vom Akademi-
schen Senat seiner Universitit den Auftrag
erhalten, eine gemeinsame Demonstration
aller Berliner Universititen zum Thema
“Haushalt” zu organisieren. Ich habe ihm
zundchst meine persoénliche Meinung ge-
sagt, daB ich diesen Auftrag gut finde und
daB ich ihn auch hier bei uns vortragen
werde. Ich weiB nicht, wie sich der Senat
entscheidet. Wirsind hier sehr kurzfristigin
einer Phase, die uns zwei, drei Jahre Ruhe
gibt. Wir kénnen nicht so tun, als wiirde uns
das nicht betreffen. Das war nie unsere

Foto: Harre

e

Position, alles andere ist uns ein bifchen
von der FU angedreht worden. Ich habe
immer in Gesprichen mit Herrn Gerlach und
anderen gesagt, es hat wenig Sinn, wenn wir
uns hier auseinanderteilen lassen, weil ab-
zusehen ist, daB wir auch von dhnlichen
Kiirzungen betroffen sein werden.

- Deutschlands
Potential ist die
Bildung

AuBerdem sind wir momentan in einer ex-
trem schwierigen Umbauphase. Wir haben
vieles doppelt zu bezahlen, wir haben altes
und neues Personal, viele klagen sich wie-
der ein. Unser Haushalt ist auBerdem nur zu
80% ausfinanziert. Man kann bei uns nicht
mit dem MaB einer normalen Universitits-
berechnung herangehen, wir habe unend-
lich viele Unwiégbarkeiten. Nicht nur die
Universititen im Westen denken, daB es in
Deutschland wirtschaftspolitisch wegender
Wiedervereinigung bergab geht. Sicherlich
kostet das eine Menge, es ist auch eine
Menge zu investieren und wiedergutzuma-
chen, was finanziell versdumt wurde.
Deutschland befindet sich in einer wirt-
schaftspolitischen Rezession, die weltweit
bedingt ist. Das wollen anscheinend auch
die Universititen, die uns hier kritisieren
oder uns vorwerfen, aufihre Kosten aufge-
baut zu werden, nicht wahrhaben. Gerade
aus diesem Grunde halte ich es fiir fatal,
bildungspolitisch zu kiirzen anstatt aufzu-
bauen, weil Bildung das Potential ist, das die
Bundesrepublik hat. Wir werden niemals als
Billiglohnland mit Siidkorea konkurrieren
koénnen, wie es sich einige vorstellen. Unser
Potentialist Bildung, Flexibilitit, Knowhow,
Wissenschaft und Forschung. Deswegen
kannich dasiiberhaupt nichtbegreifen, daB
man den Zusammenhang zwischen
Wirtschaftsrezession und der Bildung bis-
lang nur mit Sanktionenund Regelstudien-
zeiten beantwortet. Das ist wirklich eine
Bankrotterkldrung. Bildungspolitischen
Konservativismus kénnen wir uns nicht
mehr erlauben. Es besorgt mich sehr, daff
der Blick so riickwiirts gerichtet istund nicht
auf die vielfiltigen Aufgaben im Zuge der
Offnung der europdischen Gemeinschaft,
aber auch dariiber hinaus in die dstlichen
Linder, die so boomen und wo eine Ent-
wicklung stattfindet, von der wir hier nur
triumen kéngen.

U: Vielen Dank fiir das Gespriich.

Das Gespriich fiihrten jkund SUSe.
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Selbsterfahrungskurs im Rollstuhl
an der Universitat

Projekttutorium ,Integrationsbemiihungen

im Land Benin“

In den Diskussionen unseres Projekttutoriums im Sommersemester 1993 trat der
Wunsch auf, einmal selbst Erfahrungen im Rollstuhl zu sammeln und Reaktionen zu
erleben. So nahmen wir Kontakt zu Herrn Nawroty vom Verband Geburts- und anderer
Behinderter auf undkonnten uns Rollstithle ausleihen. Diezeitliche Organisation erwies
sich als ungiinstig, da viele Studenten, obgleich sie Interesse bekundeten, auf unsere doch
kurzfristigen Angebote nicht eingehen konnten oder wollten.

Wir waren nurvier Studenten, diesichder
Situation stellten. Bereits der Transport der
Rollstiihle von der Otto-Suhr-Allee zur
FriedrichstraBe war ereignisreich und uns
fielen dieUnzulénglichkeiten inden Gebéu-
den des Nahverkehrs auf. So méchte man
sichalsReisendeim Rollstuhl inder Friedrich-
straBe Tage vorheranmelden, damit Ange-
stellte den Fahrstuhl reservieren und bedie-
nen. Zum Gliick fanden sich bereitwillige
Menschen, die uns halfen...

Bis zum Fachbereich Rehabilitationswis-
senschaften schoben wir die Rollstiihle.
Dann probierten wir das Gefiihl, im Roll-
stuhl zu sitzen, aus. Da gerade dieser Fach-
bereich sehr behindertenunfreundlich ein-
gerichtet ist (kein Aufzug, keine entspre-

chenden Toiletten), stellte sich nur M. im

Rolistuhl vor die Treppe, umdie Reaktionen
zu testen. Die ersten ca. zehn Leute gingen
kommentarlosvorbei, eine Dozentin machte
‘Witze’* iiber derartige Experimente und
nur drei Studenten kamen, nachdem sie ei-
nige Stufen selbst hinaufgegangen waren,
wieder zuriick und boten ihre Hilfe an. Wir
fanden diese Situation in einem Fachbe-
reich, der sich mit Behindertenpsdagogik
beschiftigt, beschimend.

Der Weg von der Albrechtstrae zum
Hauptgebiude fiel uns als ungeiibte Benut-
zererwartungsgeméf schwer. Mehrfach leg-
ten wir Pausen ein. Dabei boten uns immer
wieder freundliche Menschen ihre Hilfe an,
was vor allem an den schrecklichen Bord-
kanten (nicht abgeschrigt,; Behinderung
durch falsch parkende Autos) von Vorteil
war. Das groBte Hindernis war die Uberque-
rung der UniversititsstraBe, die derzeit
HauptstraBe ist (keine FuBgingerampel).
Wir muBten lange ausharren, weil der Ver-
kehr einfach nicht weniger wurde. Ein uns
wohlgesonnener Herr sperrte dann kurzzei-
tig die StraBbe ab, sokonnten wirdie gefihr-
liche StraBe passieren.

Die Zetkin-StraBe war voll parkender

Autos, ein Durchfahren mit den doch
breitenRollstithlen schwierig. Im Innenhof
der Uni halfen viele Studenten, schoben
uns indie Mensa und stellten sich fiir uns
nach Essen an u.4. Das war eine ange-
nehme Erfahrung, auch wennwir zum Teil
die Leute erst ansprechen muBten. Die
Fahrt durch die Mensa zum Ausgang er-
wies sich als ein Hiirdenlauf. Perspekti-
visch auf der Hohe eines Kindes wurden
uns Taschen an den Kopf geschleudert.
Kaum jemand nahm Notiz von uns.

Im Hauptgebiude testeten wir die Toilet-
ten. Auch hier wurde uns sofort Hilfe
angeboten, was auch wirklich nétig war,
da die Toilettentiir nicht einrastet, sondern
immer gleich wieder zuschl4gt, sodaB man
nur sehrschnell hineinkommt. Der Eingang
ist zwar sehr breit, aber die Tiir

sagen, daB bestimmte Gebdudeteile der
Universitit fiir Rollstuhlfahrer unzugéing-
lich sind (Toiletten, enge Ginge der
Hauptmensa, usw.) und dies verindert
werden mub. Sonstist es nicht méglich, als
Rollstuhlbenutzer an der Humboldt-Uni-
versitit zu Berlin zu studieren, die Bedin-
gungen fiir Sehschwache oder Blinde der
Menschen mit anderen Behinderungen
noch nicht bedacht...

Wir werden unser Angebot im
Sommersemester 1994 wiederholen und
hoffen, organisatorische Probleme besser
bewiltigen zu kénnen.

Verteiler: Soziale Beauftragte der
Humboldt-Universitit; Unaufgefordert;
Dekan des Institutsfiir Rehabilitations-
wissenschaften; Offentlicher Aushang
ebenda.

* Name kann bei den Teilnehmern personlich
erfragt werden.
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Anzeige:

ist eine Gefahrenzone. Wieder im
Uni-Innenhof, baten wir andere
Studenten uns Kaffee zu holen,
was auch bereitwillig gemacht
wurde.

Da wir fast alle Germanistik-Stu-
denten sind, fuhren wir auch zu

ist mehr als nur ein Getrink

diesem Institut. Hier endete un-
ser Test bereits an der Eingangs-
tiir. Diese ist so schwer, daB sie
nicht vom Rollstuhl aus gedffnet
werdenkann. Auf dem Weg zum
S-Bahnhof halfen uns wieder
mehrere Menschen, die uns
ansprachen.

Es war anstrengend, aber auch
eine vollig neue Erfahrung, die
Umgebung aus der niedrigeren
Position, sitzend im Rollstuhl, zu

Wer mehr iiber die Teekultur erfah-
ren mochte, und auch selbst gern
Tee trinkt sollte uns besuchen:

-
I
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betrachten. Wir haben immer
wieder erlebt, daB Leute hilfsbe-
reit waren, vor allem, wenn wir
sie ansprachen. Viele sind unsi-

Botzowstralle 19 (Prenzl. Berg)
Tel./Fax4213542,10407 Berlin
Mo-Frgetfinetvon9.00bis 18.00

cher, wie sie auf Menschen im
Rollstuhl reagieren sollen.
Als AbschluB méchten wir

Liinser & Hennlein cHG
Die Teehandlung im Prenzl.Berg
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'Kinder des Systems’

Das erste Buch zur "Wende *

an der Humboldt - Uni

Das Buch der Autoren Roland Freytag und Malte Sieber ist ein wichtiges Buch. Fiir
die, die selbst bei der Griindung der Studentenrdteim Herbst 1989 dabeiwaren, ist es eine
Erinnerung. Man schmékert in der Dokumentensammlung, bleibt an den Details
hingen, und es stellt sich der ,,Ach-ja“~Effekt ein, das grofie Stimmt-so-war-es-damals
und das Grofer-Gott-wie-lange-ist-das-schon-her. Fiir die anderen ist es ein Stiick

abstrakter Vergangenheit.

Sieber und Freytag wollten ein Buch iiber
die Studentenbewegung wihrend und nach
der Wende in der DDR. Das Buch, das sie
geschrieben haben, handelt von der Hum-
boldt-Universitit. Das ist ein Unterschied.

Sie versuchen, diesen Spa-
gatmit Klischeesund Verall-
gemeinerungen salonfihig zu
machen, Die ,,Studentenbe-
wegung“ (Was ist das ?7)
wurde ,,politisiert” (oderauch
nicht ...). DieKinder des Sy-
stems, zur Wende bis zum
Halsin einer Suppe aus FDJ,
Parteiund StaSi, tauchten auf,
um anschlieBend wieder ab-
zutreten. Das Generalurteil,
daB es keine Rite mehr gibt,
wirdbedenkenlos wiederholt,
obwohl gegenwirtig wenig-
stens in Rostock und Dres-
den stabile Gremien arbeiten.
Damit fallen die Autoren er-
neut auf den Irrtum herein,
daB die Berliner Ereignisse
das nonplusultraeiner DDR-
weiten Bewegung gewesen
sind.

Das alles wurde aufgebaut
auf der Illusion, dab die Stu-
denten eine homogene Mas-
sebilden. Die Studenten. Die
SED. Die DDR. Ach ja, die
Zeiten.

Der wirkliche Insider ver-
mag das zu trennen. Seine
eigenen Erfahrungen stehen
dem Geschriebenen kritisch gegeniiber, be-
freien es voneinigen Illusionen und machen
es auf diese Weise zu einem interessanten
Buch.

Derunbedarfte Leser jedoch hatdltse Mbg-
lichkeit der Einordnung nicht. Er muB das
schlucken, was ihm geboten wird, und im
Falle von ,Kinder des Systems® wird er

"MORGENBUCH

daran wiirgen.

Neben den Klischees ist es vor allem der
Stil der Beschreibung der Ereignisse jener
Zeit und der Rolle der Autoren in diesem
ProzeB, der nachdenklich macht. Anstatt
die eigene Aktivitit (Sieber und Freytag

Malte Sieber/Ronald Freytag

KINDER
DES SYSTEMS

DDR-Studenten
im und

vor, i
m . nach dem
£y Herbst '89

gehdrten zu den Frontleuten des Aufbruchs
an der Humboldt-Universitit im Oktober
1989) mit Abstand kritisch zu hinterfragen
-und Ursachen fiir das Scheitern des Riite-
konzeptesin Berlinund Leipzig zu suchen,
wird nebulds abstrahiert und irgendwann in
die héhere Theorie abgeschweift.
Ein Sachbuch sollte es sein, das wissen-

schaftlichen Kriterien entspricht. Dasistes
immer dann, wenn wertungsfrei Fakten-
material dargestellt wird. Die Analyse kommt,
nicht zuletzt aufgrund der schwammigen
Begrifflichkeit, viel zu kurz.

Vielleicht ist es fiir eine Analyse noch zu
friih. Vielleicht liegt esdaran, daB die Auto-
ren nicht erkennen, daB wesentliche Grund-
thesen ihres Buches Wunschvorstellungen
sind. Ein Kartenhaus, an dem schon ganz
andere Projekte gescheitert sind.

Vielleicht liegt es aber auch daran, daB
»Kinder des Systems” in
Wabhrheitkein wissenschaft-
liches Buch ist, sondern der
Versuch der Autoren, sich
selbst zu reflektieren. Dann
pabtnimlichalles zusammen:
Das aufrichtige Bestreben, zu
erkliren, wiees war; die Hoff-
nung aufeine Diskussion; die
Irrtiimer und die mangelnde
Distanz zureigenen Person.

,»Kinderdes Systems"ist ein
teures Buch. Mit einem Preis
von 29,50 DM (unverbind-
lich) gehért eine Menge En-
thusiasmus dazu, eszu erwer-
ben.

Fiirdie Diskussioniiberden
Aufbruch der Universitiiten
im Lande ist esein niitzliches
Buch, weil es Denkstoff lie-
fert.

Fiir die Kinder des Systems
selbst istestrotzaller Mingel
ein unverzichtbares Buch.
Weil man immer nur auf das
Stolz sein kann, was man in
denwichtigen Augenblicken
seiner Vergangenheit getan
hat. Und das fiir sich zu er-
griinden; damit kommt man
vermutlichnie zueinem Ende.

Heiko Schwarzenburger

PS:DasBuchistim Oktober 1993 im Regen-
buch - Verlag~ Berlin erschienen

Q



Nicht das Herz
das funfte Bier endlich taucht diese Kneipe in sanfteres Braun

zwei konnte 1ch noch vertragen aber ich

bezahle

gehe wiinsche mir Regen der Himmel wird leer bletben

den Gefallen tut er mir nicht

ich bin der erste Mensch und hab heute das Weinen erfunden
eine rauhe Zunge kratzt meine Handfliche ich beschliefe
dies 1st der Hund in dessen Kacke ich stindig trete

ich sch shm nicht in die Augen trete 1

1n nicht

und Dein S¢

\weigen

Dein gottverdammites Schweigen grausamer als alles

was Du sagen was ich schretben kénnte

Dein elendes Schweigen bricht mir

das

Genick
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Operation: Ein Himmel
vollerGeigen

Uberall sieht man sie - die weinroten, kunstvoll gestalteten Plakate, die die Griindung einer studentischen
Philharmonie, sowie eines philharmonischen Chors ankiindigen.

“ Beim Lesen dieser Plakate werden sich manche fragen, was nun mit dem tmdmonellen Cappella Academi-
ca-Orchester und dem Uni-Chor geschehen wird. Und wer ist iiberhaupt dieser Universititsmusikdirektor
(UMD) der Humboldt-Universitiit, Herr Prof. Constantin Alex? UnAUF ging der Geschichte nach. :

0 e

A

Wer ist Prof.
Constantin
Alex?

ZuBeginndieses Semesterskam Constan-
tin Alex von Frankfurt a.M. in die Haupt-
stadt Berlin. In Frankfurt arbeitete er als

SIMBAUDTS
STOMEH PHIHARHONE |

Kapellmeister und Repetitor am Theater.
Alservonder Ausschreibungder Struktur-
und Berufungskommission der HUB als
UMD erfuhr, bewarb er sich sogleich und
erhielt nach einiger Zeit die Zusage. Voller
Enthusiasmus und mit grofer Erwartung
aufdas Neuein Berlin angekommen, mufite
er erkennen, daf viele Hiirden genommen
werden miissen, bevor man hier richtig Fuf
fassen kann. Was Prof. Alex ndmlich nicht
wublte, war, daB bereits ein Chor und ein
Orchester existierten, die bereits von zwei

verdienten und qualifizierten Dirigenten
geleitet wurden. Wiesollte nunein Kompro-
mif gefunden werden?

Die Unachtsamkeit und die liickenhafte
Information der Universititsleitung stellten
ihn also gleich zu Beginn vor ein groBes
Problem. Dieses,, Aufeinanderprallen® hat-
te heftige Streitereien zur Folge. Peter Vagst,
Griinder des Uni-Chors, fiihlte sich anfing-
lichvonder Uni-Leitung iibergangen, eben-
so Sebastian Krahnert. Beide sehen den
Bestand ihrer langjihrig aufgebauten En-
sembles gefdhrdet.

Sicher ist, daB Prof. Alex keineswegs der
Schuldige dieses Desasters ist. Das relativ
gedankenlose, wahrscheinlich wieder ein-

7 MBILIT S
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mal iibereilte Handeln der Berufungskom-
mission machte ihn zum Opfer des Chaos.
Trotzalledem mchte Prof. Alexzur Beseiti-
gung aller bestehenden Unklarheiten bei-
tragen. Er zeigt sich offen fiir Kooperation
und Toleranz mitden beiden bereits existie-
renden Musikgruppen und erklirt: “Wir
wollen uns ja nicht gegenseitig das Wasser
abgraben.“ Allen Geriichten zum Trotz ver-
sicherter, daB Cappella und Uni-Chor neben
denneuen Einrichtungenbestehen bleiben,
obwohl bereits von Auflgsung gesprochen
und gehért wurde. Eine Ubernahme der
Cappella-Orchesterleitung durch Prof. Alex
imnéchsten Sommer istallerdings méglich.
Dasbleibt abzuwarten.

Anfang Januar werden die Proben des
neuen Ensembles beginnen. Im Gegensatz
zudenbeiden anderen Musikgruppen méch-
te Prof. Alex einen anderen programmati-
schen Schwerpunkt setzen. So werden die
Proben nicht das ganze Jahr hindurch ein-
mal wochentlich stattfinden, sondern es
werden fiirdas jeweilige laufende Semester
verschiedene Projekte geplant. Dabei sol-
len die Teilnehmer einen Einblick in die
unterschiedlichen Epochen gewinnen, d.h.,
daB Werke aus dem Barock, iiberdie Klassik

und Romantik, bis hin zur Moderne erarbei-
tet und aufgefiihrt werden. Dariiber hinaus
beabsichtigt Prof. Alex, sowohl derOper als
auch der Kammermusik mehr Rauman die-
ser Universitit zuschaffen . Seinederzeitgie
Arbeit besteht darin, den Chor und das
Orchester aufzubauen.

Umentsprechende Riumlichkeiten fiir die
Proben anbieten zukdnnen, hatdie Univer-
sitétsleitung auf Anfragen von Prof. Alex
hin, den Umbau der Turnhalle im Reuter-
haus am Hegelplatz arrangiert. Biszur end-
giiltigen Instandsetzung des zukiinftigen
Probesaals werden die Proben im Reuter
Saal in selbigem Haus stattfinden. Alle
StudentInnen, die sich fiirdie Teilnahme an
einer der beiden neuen Musikgruppen in-
teressieren, seien herzlich willkommen.

Anmelden kann man sich Mo 10-13 him
Reuterhaus bei Prof. Alex* und im Presse-
biiro des Hauptgebidudes, wo Handzettel
ausliegen, die ausgefiillt bei der Poststelle
abgegeben werden konnen (auch nach dem
1.12).

*jederzeit auch telefonisch unter 2093-2739,
2093-2172 und 2093-2917 zu erreichen.

Alex
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Und wer ist der
Uni-Chor?

Gegriindet wurde er schon 1975, und seit-
demist er ein wichtiger Bestandteil im Kul-
turleben der HUB. Damals reichten die be-
stehenden Klangkorper an der Universitit
nicht mehraus. Die kulturellen Bediirfnisse
konnten nur vom Kammerchor der Musik-
erzieher befriedigt werden, was bedeutete,
daB nurFachleute sich sidngerisch betitigen
konnten. Peter Vagts, Professor fiir Chor-
leitung am Fachbereich fiir Musikerziehung,
ergriff in dieser Situation die Initiative. Er
griindete den Uni-Chor und ist bis heute
dessen kiinstlerischer Leiter. Der Chor ist
aber keineswegs nur sein Werk, sobetonter.
Nurdurch gute Arbeit vonmehreren Leuten,
dieihm schonviele Jahre hindurch die Treue
gehalten haben, konnte das heutige hohe
Niveau erreicht werden. Einige der Mitglie-
der warenvon Anfang an dabei . Uni-Chor -
das bedeutet Teamwork. Zur Zeit hat der
Chor ca. 110 Mitglieder, von denen aller-
dings nicht alle aktiv sind (eine zeitweilige

Beurlaubung von den Proben ist aus ver-
schiedenen Griinden méglich).

Natiirlich sind das Singen und die gute
Qualitit der Konzerte sehrwichtig, aber Prof.
Vagtsweib auch, daB der Chor fiir viele eine
Méglichkeit darstellt, soziale Kontakte zu
finden und zu pflegen. Aus vielen Chor-
bekanntschaften sind spiter Freundschaf-
ten geworden. Desweiteren gibt das Singen
vielenMitgliedern Kraft fiirihren Alltag. Bei
einigen bedeutet das zur Zeit leider auch
Arbeitslosigkeit, bedauert Prof. Vagts. Die-
sesozialen Aspekte seiner Arbeit spielen fiir
ihn eine sehr wichtige Rolle.

Nun wollten wir aber den Geriichten iiber
eine mogliche Auflosung des Chores nach-
gehen, die hierentkriftet werdensollen. Der
Uni-Chorwird seine Fans auchweiterhin mit
a capella-Werken aus dem 16. bis 20. Jahr-
hundert erfreuen. Zum breiten Repertoire
des Chores, zu dem auch chorsinfonische

(o) A
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Werke zéihlen, sollenu.a. Stiicke in franzg-
sischer Sprache hinzukommen.

Zum Verhiiltnis zu seinem Gegenpart,
Universitédtsmusikdirektor Prof. Constantin
Alex, befragt, antwortete Prof. Vagts: ,,Ich
hoffe, daB sich unsere Zusammenarbeit so
gestaltet, daB gemeinsame Projekte moglich
sind.”“ Diese Einstellung ist auch bei den
Mitgliedern des Uni-Chores vorzufinden.
Eine Konkurrenz wird offensichtlich von
keinem der beiden Chorleiter als sinnvoll
betrachtet. Die Unterschiede im Repertoire
diirften dazu auch wenig AnlaB geben. Au-
Berdem behauptet man gerade von der Mu-
sik, daB sie Menschen verbindet, und so
solltendie beiden Minner, die eigentlich das
gleiche schone Ziel verfolgen, die Menschen
mit ihrer Arbeit zuerfreuen und zu unterhal-
ten, an einem Strang zichen.

Bleibt ,,nur” noch die Frage nach den Fi-
nanzenund nachderen Aufteilung. Die konn-
te bisher noch nicht geklirt werden. Prof.
Vagts hofft, daB wenigstens die notwendig-
sten Mittel fiir seinen Chor weiterhin zur
Verfiigung stehen. Von besonderer Bedeu-
tung fiir das Weiterbestehen des Chores ist
ein fester Probenraum.

Wichtig scheint mir die Ansicht von Prof.
Vagts, dal natiirlich neue Strukturen ge-
schaffen werden miissen, aber nicht ohne
Kultur.

Mit der Existenz von zwei Chéren an der
HUB wird man der grofien Nachfrage nach
musikalischer Betidtigung seitens der
StudentInnen unserer Uni gerecht. Denn
iiber Nachwuchsprobleme kannder Uni-Chor
keineswegs klagen und auch Constantin
Alex wird damit nicht rechnen miissen.

An dieser Stelle kann ich als Chorfan bei-
den Chéren eigentlich nur noch ein frohes
Schaffen undviele gute Konzerte wiinschen.

Kaa
PS:Der Uni-Choristam9. Dezemberinder
Franzésischen Friedrichstadtkirche mit sei-
nem Weihnachtskonzert zu héren. Auch
dieses Jahr wird der Chor ein Weihnachts-
konzertin der Heiligkreuz Kirchein Hohen-
schénhausen veranstalten. Dieses Konzert
ist ein Benefizkonzert, dessen Erlés den
Kriegsopfern in Bosnien zugute kommen
wird.
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Berlin, nun freue Dich!

Staftt Planwirtschaft: Stadtplan-Wirtschaft!

Der Hochschulstrukturplan (HSP) wird fatale Auswirkungen auf die Lehrsituation an
Berlins Universititen haben. Seine ersten Folgen und der Versuch der Grofen Koalition,
sich zum Zwecke seiner Umsetzung weitgehende Eingriffsrechte in die Hochschulauto-
nomie zu verschaffen, sorgten in den letzten Wochen fiir eine in diesem Mafe nicht mehr
fiir moglich gehaltene Mobilisierung der Studierendenschafft.

Ineinem anderen Sektor der Senatsverwaltung, dem fiir Stadtentwicklung und Untwelt-
schutz, ist es der Fldchennutzungsplan (FNP), mit dem die Weichen fiir ein ,, Zusammen-
wachsen* der fast dreifig Jahre voneinander abgeschotteten Stadthdlften Berlins
gestellt werden sollen.

Noch bis zum 17.12. haben die Biirger Gelegenheit, sich iiber den aktuellen, bereits
aberarbeiteten Entwurf zu informieren und Bedenken und Anderungswiinsche zu du-

fern.

tisierten Nutzungen finden sich im aktuellen
FNP-Entwurf vom November unverdndert

Ein Unterschied zwischenbeiden letzlich
administrativ festgesetzten Entwicklungs-

richtlinien ist der beim FNP formal genau

geregelte Ablauf der Biirgerbeteiligung,
»Die Senatsverwaltung ist gesetzlich ver-

pflichtet, alle fristgemadB vorgebrachten

wieder. Dabei wurde von Seitender Verwal-
tung einerseits auf, iibergeordnete Interes-
sen” der Stadtentwicklung, andererseits auf
die Méglichkeit einer erneuten Beteiligung

im momentan laufenden, entscheidenden
Verfahren verwiesen. Doch da-

von spiter! ’ Jetzt erst mal
- ‘g y

Bedenken und Anregungen sorgfiltig zu
priifen. Alle nicht beriicksichtigten Beden-
ken und Anregungen werden dem Senat
und dem Abgeordnetenhaus vorgelegt. Erst
dannkannder Senatden Flachennutzungs-
plan beschlieBen und das Abgeordneten-
haus seine Zustimmung geben. Nach Ab-
schluB des Verfahrens erhalten alle
Einwender eine Mitteilung, inwieweit
ihre Vorschlige beriicksichtigt wur-
den.”, heiBt es dazu in einem Falt- 4 _»
blatt des zustindigen Senators P
Dr.Hassemer. b
AnalogeEinspruchsrechte sucht LEw
man im Bereich der staatlichen Hoch- *gr :
schulplanung vergeblich. Das soll 4 f’f' '
nicht heiBen, die Enlscheldungs- i

prozesse in Sachen (Haupt)
~ «ﬁ:’i

Stadtentwicklung seien ausrei-

chendbiirgernah oder zielten gar
: :.*

schén der

auf Konsens - beileibe
nicht!

Dle )

Alles wie Verelmgung Ber
gehabt! lins, die verinderten ®\ 4 wirt-
schaftlichen und politi- schen Rah-

menbedingungen, der zuerwartende Wachs-
tumsschub sowie Ungleichgewichte in der
vorhandenen Stadtstruktur machen in den
kommenden Jahrenweitreichende Verinde-
rungen der rdumlichen Struktur der Stadt

Bereits im Mai/Juni des Jahres fand eine
Frithzeitige Biirgerbeteiligung™ statt, zu der
nicht weniger als 17.000 Schreiben bei der
Senatsverwaltung eingingen. Teilweise in

Form von Unterschriftenlisten stellen sie | erforderlich.“
das Votumvon 85.000 Biirgerndar, diemit | Sosteht’sim Vorwortdes Erlauterungsbe-
einzelnen Darstellungen des bisherigen | richts.

Natiirlich kann und will man mit dem FNP

Plansunzufrieden waren. Doch fast alle kri-

nicht jede einzelne Blocknutzung oder Stra-
Benfiihrung der Millionenstadt festlegen -
Flichen, die kleiner als 3 Hektar sind, wer-
den dort nicht ,, dargestellt™.

Er bezieht sich auf die Art der Boden-
nutzung, die rdumliche Verteilung von
Wohn- und Arbeitsstitten, Freifldchen,
Zentren des Einzelhandels und von 6ffent-
lichen Einrichtungen, Ver-und Entsorgung
und Verkehrsadern. Der Zeithorizont des
ersten gemeinsamen FNPs, der auch den
erstnach jahrelangem Tauziehen verabschie-
deten Westberliner FNP 84 ablést, ist laut
Senatsverwaltung etwa das Jahr2010. Da-
beidiirfteklar sein, dal manche Planung, ist
sieerst einmal auf dem Weg, einschneiden-
de infrastrukturelle, auch umweltzer-
storerische Folgen haben wird, die iiber
dieses Datum weit hinaus wirken.

400.000 neue
Wohnungen - Wo?

Interessant sind zuerst die statistischen
Prognosen, die dem FNP zugrunde
liegen. Man geht von einem
Wachstum der Berliner Bevil-
kerung von heute 3,4 Mio. auf
maximal 3,7 Mio. im Jahre
2010 aus. Errechnet

_ wurde ein aktueller
~Fehlbedarf* von
g 150.000 Wohnungen, der
> 7 sichauchinderZahlderin
Ost und West heute im
Umlauf befindli-
chen Wohn-
berechti-
gungs-
7 o scheine
¢ widerspiegelt
:Im genann-
. Zeitraumwill
Bau von 400.000

neuen Wohnungen er-
mogli- chen, um der Bevél-
kerungs- entwicklung gerecht

~zuwerden. Ein Zehntel davon sollin Stadt-
erweiterungen in Buchholz/Buch und
Karow/Blankenburgentstehen, der Rest in-
nerhalb von bestehenden Stadtquartieren.
ImBereich des Einzelhandels konstatieren
die Planer - gemessen am Mafstab west-



deutscher GroBstidte - eine dramatische
Unterversorgung vieler Ostbezirke, vor al-
lem der Plattenbau-Siedlungen Hohen-
schénhausen, Marzahnund Hellersdorf. Das
istkeine Uberraschung und hat sicher seine
Berechtigung.

Das Gebot der

Die errechnete Summe der im Planungs-
zeitraum zu schaffenden zusitzlichen Ver-
kaufsfliche liestsich aber geradezu schwin-
delerregend. 1,4 Mio. gm hilt man fiir nétig,
um die inbeiden Teilen der Stadt bestehen-
den Defizite auszugleichen und der ge-
wiinschten neuen Rolle als Hauptstadt und
internationaler (Einkaufs-) Metropole ge-
recht zu werden. (Im,,Raumlichen Struktur-
konzept“, im April zeitgleich mit dem FNP-
Vorentwurf aufgelegt, war noch von 1,7
Mio. die Rede!)

Grober Wert wird dabei aufden ,,6stlichen
Citykern zwischen Potsdamer Platz und
Alexanderplatz” gelegt. Im Bezirk Mitte sol-
len eine Viertelmillion qm Verkaufsfliche
zusitzlichentstehen. Dasalte Stadtzentrum
soll das ,,zwischen Wilmersdorfer StraBie
und Wittenbergplatz“ bis 2010 nicht nur
einholen, sondern deutlich iiberrunden.

Was schlieen wir daraus? Die Titigkeit
eines Stadtplaners erlaubt es nicht, poli-
tischneutral zubleiben. DaB ,,die Nachfrage
im Einzelhandel und deren Verteilung auf
verschiedene Standorte in der Stadt” u.a.
vonder ,.Entwicklung der Kaufkraftund des
spezifischen Einkaufsverhaltens der Bevol-
kerung“ abhiingt, sagen ihm Lehrbuch und
gesunder Menschenverstand.

Warumer bei der augenblicklich zu beob-
achtenden wirtschaftlichen und sozialen
Lage der groBen Mehrheitder Bevolkerung
imBerliner Einzelhandel trotzdem ein Poten-
tial fiir insgesamt 4 Mio. gm Verkaufsfliche
verortet? Je nach dem Grad seiner Radikali-
tit mag der Leser dafiir Zweckoptimismus,
Betriebsblindheit oder schlicht: Gewissen-
losigkeit verantwortlich machen.

Sicher:,,Gegeniiber dem Biirger entwickelt
der Flichennutzungsplan als vorbereiten-
der Bauleitplan keine unmittelbare Rechts-
wirkung. Aus seinen Darstellungen sind
(keine) Rechtsanspriiche, wie etwa auf Bau-
genchmigung fiir ein bestimmtes Grund-
stiick (...) herzuleiten.“ (Erlduterungsbericht)

Dochwelche Auswirkungen die verriickte
Vision einer Zukunft ungebremsten Kon-
sums aufdie Bevolkerungsstruktur des Stadt-
teils haben wird, kann sich jeder leicht aus-

malen. Noch gibtesimBezirk, indemunsere
Uni steht, laut Mikrozensus *91 umdie 40.000
Haushalte. Vielleichtbleibt die Zahl gleich,
vielleicht nimmt sie sogar zu, aber ich wage
die Prognose, daB sich die Studenten des
Jahres 2010 ganz anderen Nachbarn gegen-
iiber sehen werden.

Indiesem Zusammenhang muf es verwun-
dern, daB bei der Friihzeitigen Biirger-
beteiligung aus Mitte, das durch die be-
schriebene Einzelhandels- (und Biiroflichen-
1) Konzentration und den Regierungsum-
zug volligumgekrempelt werden soll, gera-
de mal 200 (!) Einwendungen gegen den
FNP bei der Senatsverwaltung eingingen.
Das gilt umso mehr, weil seine Offentliche
Auslegung ausgerechnet in einer zum ,,In-
formationszentrum“umgewandelten Gale-
rieinderFriedrichstrae 104, ca. 100 m vom
U-und S-Bahnhof, direkt an der Weidend-
ammer Briicke stattfand. Fehlten die Infor-
mationen oder fiigt man sich inzwischen
dem ,,Unausweichlichen™?

Zum Vergleich: AusPankow, wovor allem
der geplante Bau einer Miillverwertungs-
anlage und der ,Nordtangente™ die Leute
aufdie Barrikaden trieb, kamen {iber 30.000
Einwendungen zusammen.In Charlotten-
burg gab es iiber 17.000 Gegner der Spree-
Begradigungander Schleuse, einer Bebau-
ung von Kleingirtenanlagen oder einer
StraBenverlingerung gen Spandau.

)er Bock in Kohls
>arten

Insgesamt 8500 Einwendungen richteten
sich gegendie Untertunnelung des Tiergar-
tens. Dort sind gleich vier Tunnelbauten in
Planung: jeweils ein Tunnel fiir die Fern-
bzw. Regionalbahn, die S-Bahn, die Verlin-
gerung der U5 und einer fiir die unterirdi-
sche Verlegung der Bundesstraie 96
(Entlastungsstrae). Die Biirgerinitiative
Westtangente (BIW) bekdmpft schon seit
Jahren das Projekt, das mit dem geplanten
Bau von zwei neuen Fernbahnhéfen, dem
Lehrter (Abgeordneten-) ICE-Bahnhof und
einem an der PapestraBie verbunden wird.
Sie schreibt:

»Samtliche Tunnel nebeneinander haben
cine Gesamtbreite von mindestens 107m.
Voruntersuchungen zu Auswirkungen auf
die Umwelt wurden bisher nur fiir die Tunnel
jeweils einzeln durchgefiihrt, so daB selbst
bei den Planern Unklarheit iiber die Konse-
quenzendieses unterirdischen Monsterbau-
werks beispielsweise fiir die Grundwasser-
strome des Tiergartens herrscht.“

sl

'ﬁufschwung Ost:
»Und jetzt alle schén
_im Kreis..." ~

Der FNP enthilt noch etliche weitere -
gelinde gesagt - umstrittene verkehrliche
GroBprojekte: Der bisherige Halbring der
Stadtautobahn soll unterirdisch durch Neu-
kolln weitergefiithrt werden bis zu einem
groBien noch zu schaffenden Industriehafen
aufheute,,griinem” Gebiet in Treptow. Dort
soll auch eine weitere Autobahn entlang
des Teltowkanals gebaut werden, die bis
nach Adlershof und weiter bis zum Flugha-
fen Schoénefeld fiihren soll.

Der Autobahn-Stadtring wiirde sich dann
iiber Treptow, Lichtenberg/Friedrichshain
(Ostkreuz- Untertunnelung!) bis nach
Prenzlauer Berg erstrecken. Zwar ist die
Hauptverkehrsstrafie ab Frankfurter Allee
nicht mehr als ,, Autobahn* dargestellt. De
facto schlieft sich aber ein Ring, den man
bis zum Weddinger Westhafen weiterden-
kenkann und der eines Tages sicher - unab-
hiingig von der Bezeichnung seiner Teil-
stiicke - eine solche Funktion erhielte.

Die Biirgerinitiative Stadtring-Siid (BISS)
warnt eindringlich vor diesen Planungen
und ruft zum Protest auf, weil ,,der AbriB von
Hunderten von Hiusern, Versiegelung von
Freiflichen, Vernichtung von Griin der Preis
dafiir wire. Die geplante Autobahnan-
bindung zum Aufenring und der Stadtring
wiirden wegen der stiindig steigenden Kfz-
Zahlen langfristig zu keinerlei Entlastung
der Verkehrssituation fithren und damit zu-
sidtzliche Umweltbelastungen (Luft- und
Liarmemissionen, Flichenverbrauch, Ver-
nichtung von Griinflichen und Versiege-
lung) mitsich bringen.“

EslieBesich noch seitenlang weiterschrei-
ben iber ,Osttangente” (durch Treptow,
Kdpenick und Marzahn), , Nordtangente”
(Reinickendorf, Pankow, Weilensee,
Hohenschénhausen) oder den Innenstadt-
ring (incl. Offnung der Oberbaum-Briicke
fiir den Autoverkehr).

Wer die - zugegebenermalien - wenig an-
schaulichen Beschreibungen der von der
Senatsverwaltung geplanten Flichen-
nutzung bis hierher verfolgt hat, wird sich
auchdie Miihe machen, das ganze Szenario
anhand der aktuellen Ausstellung und des
umfangreichen kostenlosen Informations-
materials personlich in Augenschein zu neh-
men, denke ich.

Trotz der unerwartet hohen Zahl an Ein-
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wendungen im Rahmen der Frithzeitigen
Biirgerbeteiligung weist der vorliegende
Entwurf kaum &kologische Korrekturen
gegeniiber der Vorlage vom April auf. Das
stellt die demokratische Legitimierung des
Verfahrensin Frage.

Jetzt geht’sum die Wurst! Noch etwa eine
Woche lang werden schriftliche ,Beden-
ken“ und Anregungen® der Biirger entge-
gengenommen. (Eingangsstichtag ist der
20. Dezember, die Offentliche Auslegung
endet bereits am Freitag!) Darauf folgt das
eingangs in einem Zitat beschriebene Ver-
fahren. Inder Mitte des nichsten Jahres soll
dannimParlamentiiber den FNP abgestimmt
werden.

Alle Studis, die ihre Zeitin Berlin nicht nur
alsDurchgangsstation (ihrer Karriere?) be-
greifen und sich dem Gedeihen (oder bes-
ser: Verderben?) der Stadt verpflichtet fiih-
len, sollten sich eine Meinung zu Entschei-
dungen wie der iiber den FNP bilden und
dieser auch Ausdruck verleihen.

Zumindest denjenigen unter uns, die sich
zuweilen mit dem Stadtplan in weniger ver-
traute Winkel der Metropole vortasten, dro-
hen sonst traumatische Erlebnisse...

Ahnlichblaue Wunder kénnten bald auch
unsere Studienplanung iiber den Haufen
werfen, wennwir nichtanfangen, unsfiir die
entsprechenden Pline des Senats zu inter-
essieren und uns gegen sie stark zu machen.
Aber das diirfte sich inzwischen ja herum-
gesprochen haben...

Geck

Die Offentliche Auslegung des FNP ﬁndel]
stattim:

Informationszentrum
Flichennutzungsplan
Friedrichstr. 104

10117 Berlin

(an der Weidendammer Briicke)

Dariiber hinaus gibt es Informationsstel-
lenindenRathéusern und Bezirkséimtern!
Kontaktadressenderim Artikel erwihnten

BIW
Cheruskerstr. 10
10829 Berlin
Tel. 7849161

BISS
Wederstr. 50
12347 Berlin
Tel. 626 1447

Winter adé?

Mitte November ward es, daereilte auch
der Studenten Schar die groBe Pein: Der
Winter kam von Osten mit grofier Kilte
und von Siiden mitungeahntem Flocken-
wirbel heran. Die verwelkten Blétter hin-
gen vereinzelt noch an den Bdumen und
schon verschwand auf wunderliche Wei-
se das sonst so novembergraue Berlin
unter weiler Pracht. Die Tage zogen ins
Land, die einzig wirmenden Ofen in so
manchen Studentenbuden verschlangen
Unmengen vom schwarzen Gold, die hei-
ligen Hallen der Wissenschaft verkamen
zu Wirmestuben fiirstlichen AusmabBes,
das sonst so quirlig-novemberliche Stu-
dentenleben erlahmte bei kilteschweren
Gliedern fast géinzlich zu vorwinterlicher
Starre und schlieBlich verwandelte sich
der weiBliche Schneebelag unter dem
Donner der Auspuffgase und der vom
Dreck gezeichneten Stadtluft in gréuli-
chesMehl. Hoffnungaufein Ende ward
kaum gesehen. Und so begann sich
die Uberraschtheitiiber so frithe win-
terliche Boten zu wandeln in trotzi-
gen Gleichmut.

“Keine Experimente!” mochten
einige rufen, sahen siedoch die
unterschiedlichen Karossen
der“Offentlichen Beforde-
rung” schier aus den
Schweifindhten plat-
zen, Massen, vor- /4
mals zweirddig ge-
wappneter, nimlich
drdngten nun unauf- /
hérlich in die Arme’ '
berufenerer Transpor- teure, um im
Schutzebewegter Warmeinseln, den wid-
rigen Verhiltnissen zu entflichen. Doch
alldiesem Aufweichen vonPrinzipiender
selbstbestimmten Bewegung aus eigener
Kraft (1) muBte der Kampfder abgehirte-
ten Seelen gegen die zivilisierte Prinzipi-
enlosigkeit gelten. Kein in Furchen gefro-
renes Eis, noch das auf den Wegen wa-
bernde oder in Bergen aufgetiirmte
Schneemehl schrecktedie Fahrradrrrrer.
Und so zogen sie ihre Spuren in den
Schnee, eingepackt in Unmengen von
Wolle, bemiitzt und beschalt, mit Hand-
schuhen um ihre frostigen Finger.

Dochach, der Widrigkeiten gabes viele:
Fast vollig versteckt hatten sich der Stra-
Benbahnen Schienen. Nur ahnen konnte
man ihren Verlauf. Und so kam, was kom-
men mubte: Ein freudig seine Richtung

i

selbstbestimmender Fahrradritter geriet
abrupt in den Richtungssog einer metalle-
nen Schiene und so, sein Gleichgewicht
verlierend, rif es ihn nieder aufs eisige
Bitumenparkett.

Oder dann gab es das Phdnomen der im
Schneebelag festgebackenen Gegenstin-
de. Das Fallobst der StraBentransporte:
die groBe GeraHR!

Ein Drahtesel-Besitzer in voller Fahrt
bemerkte leider zu spit eine aufder Strafie
abgelegte Drahtbiirste, iiberdie er nun mit
beidenRéidern hinwegfuhr. Die Drahtbiir-
ste blieb unverriickt und
4B} iiberlebte schadlos, die

¥\ Schliuche der Réder
A jedoch nicht!

Gestiirzt und ge-
schunden, aber nicht
besiegt radelten die
Don Quichottes der
Grofistadt, zwei Wo-
chenwohl, den Un-
bilden der Natur
entgegen. Bis war-
me Winde aus Siid-
west das Queck-
silberinden Kapil-
, laren der Ther-
F¥» mometer nach
< oben trieben und
die Schnee- und Eis-
flichen den in ihnen einge-
backenen Dreck freigaben.
In griuliches Licht getauchtist die
Stadt nunwieder in den wenigen Stun-
den des Tages, die Lebensgeister wur-
den erweckt von der Wirme, die iiber uns
kam. Und so sind auch die Studenten-
seelen in weihnachtliche Stimmung und
Lebendigkeit versetzt, wie die allerorten
aufflackernden Kerzenflammen, der Duft
von Glithwein, die besinnliche Ruhe und
die indie Hallen der Wissenschaften ein-
zog (universititséffentlich in den ge-
heimnisumwobenen Begriff der “Streik-
Aktionswoche” gehiillt), deutlich anzei-
gen.

Gerit nundaserduldete Spiel der Natur,
dasKapriolengleich alle Erfahrungen vom
Winteranfang in die graue Theorie ver-
wies, doch zum seltenen Ereignis einer
welB EN WemNacHT? Wir wissen es NocH
nicht.

Wir ahnen nur... Winter adé?

Ulli (der von den Meteorologen kam -
sdzza)
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"Churros con chocolate’

Studieren in Spanien

Sonne, Strand, Palmen und Stierkampf, das sind die iiblichen Antworten, fragt man
Jjemanden nach seinen Vorstellungen von Spanien. Und auchich konnte keine besseren
Antworten finden, alsich voritber einemJahr in Berlin-Tegel in das Flugzeug der Iberia,
der spanischen Airline, stieg. In meinem Koffer hatte ich Klamotten fiir ein halbes Jahr
und ein paar Bilcher, vor allem Warterbiicher. Schlieflich wollte ich dort nicht Urlaub

machen, sondern studieren.

Mein Ziel war C4ceres, eine Stadt ungefihr
400 km von Madrid entfernt, im Siidwesten
des Landes gelegen. Hier sollte ich ein hal-
bes Jahr leben und an der Universidad de
Extremadura studieren.

DieExtremadura bietet ein landschaft-
liches Bild, wie manes von Spanien wohl
nicht erwartet, und kaum jemand wird
iiberhaupt etwas von dieser Region ge-
hért haben. Sie besteht aus den Provin-
zen Céceres und Badajoz, die beide
hauptséichlich von der Landwirtschaft
leben. So findet man riesige Felder und
grofie Gutshéfe (von den Spaniern fincas
genannt), die vonkleinen Feldsteinmau-
ernumgeben sind. Ab und zu steht eine
scheinbar verlassene Burg auf einem
kleinen Hiigel. Manchmal sicht man auch
ein paar Korkbdumen oder Eichen, die
Wahrzeichen der Extremadura. Diese
Idylle und Stille wird durch keinen
Grofistadtlarm gestort. In der ganzen
Region gibt es nur Dorfer und Klein-
stiadte.

Céceres selbst ist berithmt fiir seinen
alten Stadtteil, dessen Geb4dude ausdem
Mittelalter stammen und allesamt noch
heute erhalten sind. Man geht durch
engekleine Gassen und hat das Gefiihl,
von den méichtigen Mauernder Kirchen
und anderen Bauwerke erdriickt zu wer-
den. Die Cacerefiossind aufihren , parte
antigua“ besonders stolz, zumal auch die
Filmindustrie schon bemerkt hat, welch hi-
storische Kulisse sichdort bietet. In Caceres
wurde ndmlich die Inquisitionsszene aus
demFilm "1492-Die Eroberung des Paradie-
ses" gedreht, der im Oktober letzten Jahres
fast die gesamte Stadt ins Kino lockte.

Aberich solltemich ja nicht mitder Archi-
tektur beschiftigen, sondern an der Uni
aktiv werden. Diese sieht von auflen wie
eine kleine Schule aus, und nur die grofie
Aufschrift iiber der Eingangstiir kiindigt
das wahre Innenlebenan. Das Ambiente an
dieser Uni unterscheidet sich véllig von
dem der HUB, daes viel weniger Studenten
gibt und deshalb fast jeder jeden kennt. So
waresauch ziemlich leicht, Leute kennenzu-

lernen und Freunde zu finden.

Die Lehrveranstaltungen laufen natiirlich
(andere Linder, andere Sitten) auch anders
ab als bei uns. Das ganze System ist sehr
verschult, was bedeutet, das der Dozent

fastausschlieBlich Alleinunterhalterist. Nur
in ganz wenigen Veranstaltungen hat man
als Student die Méglichkeit bzw. ist dazu
aufgefordert, sein Wissen und seine Auf-
fassungen einzubringen. Das,was man im
Studienjahr gelernt hat, wird dann zur
Priifungszeit im Juni in schriftlichen Priifun-
gen abgefragt. Da endet auch das freund-
schaftlich anmutende Verhéltnis zwischen
Lehrendenund Lernenden, welches dadurch
entsteht, daB man eigentlich jeden Dozen-
tenduzenkann, es seidenn, erbefindet sich
bereits ineinem fortgeschrittenen Alter, was
man in Spanien durchaus zu wiirdigen weiB.
EineEinteilung in Semester gibtes Spanien
nicht; an einigen Unis wird das Studienjahr
in Trimester untergliedert.

Der groBte Teil der Studenten wohnt in
WGs, wobei das moralische Empfinden meist
streng auf "eingeschlechtliche Besetzun-
gen" der Wohnungen achtet. Ausnahmen
bestitigen wie immerdie Regel. Eine eigene
Wohnung leistet sich aber kaum jemand, da
das ziemlichkostspielig ist. SchlieBlich zahlt
man an spanischen Unis Studiengebiihren
und das Leben kostet auch in Spanien nicht
gerade wenig. Das nétige Geld kommt bei
den meisten Studenten vom Konto der El-
tern, nur ganz wenige arbeiten nebenbei.

Das Studentenleben an sich verliuft
auch nichtso wie hierzulande. Die mei-
sten lernen die ganze Woche iiber, um
sichdannam Wochenende, d.h. Freitag-
und Samstagnacht, ins Vergniigen zu
stiirzen. Diezahlreichen kleinen Bars sind
dann auch voll, das aber erstab ca. 2.00
Uhr nachts. Vorher trifft man sichaufder
plaza, dasist ein Platz, der wohlin jedem
Ortexistiert. Die plazain Caceresist von
vielen Restaurants, Barsund Cafés um-
geben, und so kann man sich leicht
vorstellen, welchen vicios, zu deutsch
Lastern, dort gefront wird. Die meisten
gehen nicht eher nach Hause, bis sie
nicht auch ,,churros con chocolate™ in
sich gestopft haben. Das ist ein fettiges
Gebick, welches man in dicke, sehr wohl-
schmeckende Schokolade taucht und als
Friithstiick verzehrt. Die spanischen
Nichte sind also ziemlich lang, und erfor-
derndeshalb meist ganzsonntiigliche Ru-
hepausen. Um noch ein Stereotyp mehr
zu liefern: In Spanien raucht fast jeder
iiberall. Sogar wihrend der Vorlesungen
ist man vor dem Qualm der fortunas,
nobeles, ducados etc. nicht sicher.

Kaa

PS: Wer auch einmal ein oder mehrere Semester
in Spanien leben mochte, der kann sich bei ver-
schiedenen Austauschprogrammen bewerben. Da
gibt es zum Beispiel ERASMUS, den DAAD, die
Studienaufenthalte in Spanien (und natirlich in
anderen Lindern) anbieten, und man kann die
Moglichkeit als Assistenzlehrer zu arbeiten nut-
zen. Genauere Auskiinfle erhilt man beim DAAD
oder im Institut fir Romanistik (Clara-Zetkin-
Str.1), soweit es romanische Sprachen betrifft.

Natirlich kani® man sich auch selbstindig direkt
an einer spanischen Uni bewerben, muB dann
allerdings die Studiengebiihren allein zahlen, es sei
denn das Auslands-BAf6G-Amt Obernimmt die
Kosten. Fiir Studienaufenthalte in Spanien ist das
BAf6G-Amt in Saarbriicken zustindig.



Gotterdammerung

oder: Wie der Friede an die Humboldt-Uni kam

Im Magazin der Frankfurter Allgemeinen Zeitung erschien am 26. November ein achtseitiger Beitrag des
Dekans am Fachbereich Sozialwissenschaften, Prof. Dr. Herfried Miinkler, zur jiingeren Geschichte und

gegenwiirtigen Lage der HUB.

Weil es den Gralshiitern von der FAZ so
gefillt, kommt auch H. Miinkler nicht darum
herum, zunichst anden Gribernder Namen
zu defilieren, die so gerne genannt werden,
wenn von der groBen Geschichte der HUB
die Rede ist:

., Fichte und Hegel, Savigny und Schleier-
macher, Ranke und Mommsen, Dilthey und
Simmel, Helmholtz und Virchow, Planck
und Koch“

und - natiirlich - Alexander und Wilhelm
vonHumboldt. Die Umbennung der ehema-
ligen Friedrich-Wilhelm-Universitit nach
Letztgenanntem stellte eine grofe Chance
und Herausforderung dar. War er nicht der
grofe Reformer des Gymnasial- und
Universitatswesens? Und begriindete er
nicht den guten Ruf deutscher Université-
ten im Ausland?

Das konnte ja nur in die Hose gehen: Die
real existierenden Sozialismus-Oberen gli-
chen

. die einst flihrende Universitdt Deutsch-
lands immer stdrker einer Fachhochschule
an”.

Und waren nicht gerade die, im Westen so
gefiirchteten, marxistisch - dialektisch ge-
schulten Intellektuellen in einer AuBensei-
terrolle? Einmal diesen Punkt erreicht, kommt
er, Miinkler, denn auch richtig in Fahrt und
zeichnet fiir den aufgeschreckten Leser und
aus dem Westen eingewanderten Studen-
ten der HUB ein diisteres Bild der Wirklich-
keit von vierzig Vorwende- und vier Nach-
wende-Jahren: von biederen Studenten, die
keine andere Beschiftigung hatten, alsbrav

auswendig zu lernen; von Bibliotheken, de-
ren Schlagwortkataloge nur dazu geeignet
waren, dem MfS ‘sachdienliche” Hinweise
iiber die Arbeit der -verschwindend - gerin-
gen Gruppe der weniger biederen Studis zu
liefern und diese auszusondern; von Frontal-
unterricht bar jeder Kommunikation und
Dozenten, die auch heute noch nicht den
Sinn hinter modernen, also westlichen (was
immer das auch sein mag) Sitzordnungen
erkennen wollenund die, trotzigen Kindern
gleich, zuBeginnihrer Veranstaltungendie
Jjeweilige Rdumlichkeit in die alte Ordnung
bringen lassen. Einen weiteren Indikator fiir
die Beschrinktheit des Ostens finden wir,
demText folgend, inder Geschwindigkeit, in
der gemeine Ossi seine alte Dummbheit, nim-
lich diemarxistische GroBtheorie durch neue,
also westlichDummbheiten, etwadie System-
theorie, ausgetauscht hat.

Doch, eskommtnoch schlimmer. Dagibt es
unzureichend qualifiziertes Lehrpersonal,
das in seiner Borniertheit nicht begreifen
kannund will, _

..daf sie, die politisch nie weiter aufgefal-
len sind und durch nachhaltige geistige
Demut noch den sanfiesten politischen Wind
zu unterlaufen vermochten, die Leidtragen-
den der Wende sein sollen, wihrend ande-
re, die politisch durchaus aufgefallen sind,
dabei aber eine wenn auch begrenzte intel-
lektuelle Selbststéndigkeit und Originali-
tit bewiesen haben, bleiben diirfen .

Aha! Dem aufgeweckten Leser miinklert,
wennauchbegrenzt, langsam was: Der (gei-
stig) arme Osten hat reichen Beistand aus

dem Westen! Des-

halb, nur keine Pa-

Tel.: 2093 2288 (rufe zuriick)

Jedes noch so schriage Angebot an-2a

Kleinanzeigen: nik und: weiterle-
sen!
Suchejemanden, der etwas fiir Freunde mit nach Nairobi Dochjetzterstein-
(Kenia) nehmen konnte. :’:::gfeklg‘:e :nhe'
Georg (UnAUF 20932288) S
zuden Traditionen.
, . ) ZurNeigung zum
UnAUF -Redakteurinund dazugehorige Sozialtherapeu- | | ceistigqm) Flan-
tin suchen himmlische 2-Raum-WohnunginPrenzlberg, | kenschutz der
Mitte oder Pankow Machthaber*:
vom

»geistigen Leib-
regiment des Hau-

ses Hohenzollern “,

iiber den Herbst 1914 und den Biicherver-
brennungen am 10. Mai 1933, bis zuden

. willfihrigen Beifallskundgebungen an-
ldfBlich des Einmarsches der Warschauer-
Pakt-Truppen in der Tschechoslowakei”.

Diesekleine Stichwortsammlung will unse-
ren politisch korrekten und deshalb gerech-
ten Zorn wecken, nur um uns umso
unerbitterlicher darauf hinzuweisen, daf
Traditionen fiir die Namen wie Virchow,
Mommsen, Bonhoeffer oder Havemann ein-
stehen, in der DDR

.,gerne monumentalisiert worden (sind),
aber gerade dadurch wurden sie
musealisiert und -bedeutungslos™.

Wenigstens weill der Leser jetzt, warum
dem wiedervereinigten Deutschland jegli-
che Liberalitdtabhanden gekommenist. Die
Ex-DDRistschuld!

Aber, aber! Nur nicht verzweifeln! SchlieB-
lich besteht noch Hoffnung, solange ein
ProzeD stattfindet,

. in dem die einen, die aus dem Westen,
grofere Weltldufigkeit und breitere
Literaturkenntnis, die anderen, die aus dem
Osten, grofiere Akribie und eine stdrkere
Orientierung auf einen frithen Studienab-
schluf3 einbringen !

Da haben wir es: Pax miinkleri goes Hum-
boldt-Uni!

In dem BewuBtsein, mir einen schénen
SchluB zu versauen, zwei Anmerkungen:

Natiirlich ist das mit der gréferen Akribie
einkleiner Betrug, um denKommilitonen aus
dem Osten nichtden letzten Rest Selbstwert-
gefiihl zu nehmen. Denn auch im Westen
gibt es eine Unzahl von Fachhochschulen,
indenenbekanntermafen nicht - intellektu-
ell wertvoll - geforscht wird, sondern - intel-
lektuell minderwertig - akribisch auswendig
gelerntwird.

Und weil damit bewiesen ist, da sich meine
Umgebung ohne Gegenleistung in meiner
Weltliufigkeit sonnt, fordere ich hiermit
meine Kommilitonen (Ost) auf, michin Zu-
kunft wenigstens in Mensa und Cafeteria
freizuhalten. Pax bronski goes stomache.

Jan Bronski



Horror vom Feinsten:
Virtual Reality

Der Spiegel-Leser nickt gefiillig. "Cyberspace, ja das ist doch diese neue Sextechnik, kenn’ ich alles... "' Der in MS-DOS ums
Uberleben kiimpfende Durchschittsstudent tippt mit dem Zeigefinger an die Stirn. ""Hii? Im Computer leben? Hor doch auf rumzu-
spinnen..." Ich hiitte Cyberspace bis vorzwei Wochen als albernes Computerspiel abgetan. Computerspiele find ich doof. Eine Freundin
hatte mich iiberredet,zu zwei Urania-Vortrigen am 26.11.1993 mitzukommen: " Cyberspace - Die phantastischen Erlebniswelten des
niichsten Jahrhunderts' und " Die virtuellen Realitéiten von morgen - Freizeitdroge und Flucht vor der Wirklichkeit?'" Wiir’ ich mal

zuhause und ahnungslos geblieben...

Dr. Bernd Willim, Fachjournalistund Leiter
des Cyberline Research Institutes Berlin
bescherte dem Publikum einen hinreifienen
Vortrag (Wenn die Profs soengagierte Vor-
lesungen hielten...) und einen beunruhi-
genden Einblick indie Zukunft der Virtuel-
len Realitit.

Er beginnt mit Begriffserkldrungen - was
ist ein Datenhandschuh, was heifit VR...

Den Begriff Cyberspace prigte der SF-
Autor William Gibson. Er beschreibtindem
Roman "Newromancer" ein gigantisches
Computernetz, in das sich jeder Mensch
einklinken und mit allen Sinnen in eine
computergenerierte Welt begeben kann,
hauptsichlich als Freizeitvergniigen und
Droge.

Virtual Reality (VR, dt. Scheinrealitiit) ver-
sucht ebenfalls, die menschlichen Sinne zu
tduschen. Wie im Cyberspace geschieht
dies durch Hochleistungsgrafikrechner, 3D-
Sichtgerite, Datenhandschuhe und sogar
Datenanziige. Doch gibt sich VR nicht mit
derkiinstlichen Atmosphire der Computer-
netze zufrieden, sondern versucht, die vor-
handene Welt zu ersetzen.

Mit Hilfe von Folien, Dias und Videoaus-
schnitten demonstriert Willim den derzeiti-
gen Forschungsstand, erklirt technische
Voraussetzungen, Anwendungsmdéglich-
keiten, Gefahrenund die jetzt entstehenden
Berufsbilder auf dem Gebiet des VR-De-
signs.

Seit Jahrzehnten arbeiten Dutzende Fir-
men, Universititen und wissenschaftliche
Institute eifrig an immerbesseren computer-
generierten Welten. Fithrend in diesem Be-
reichsind dieUSA, Japanund Deutschland.

Vorallem das Militéir (NASA) istan Neue-
rungen interessiert. Die Bundeswehr hat
sichfiir 13 Millionen DM eine VR-Worksta-
tion zugelegt, um Krieg zu spielen. VR kann
Gefechtsniihe realistischer vermitteln alsein
Manéver, denn die kiinstlich hervorgerufe-
nen Gefiihle sind real -soreal, daB Testper-
sonenin gefdhrlichen Situationen in Panik
ausbrechen und vergessen, daB sie nur den
Helm runterreifen miissen.

Sinnvollere Anwendungender VR-Tech-
niken sind in Bereichen wie der Weltraum-
forschung oder der Medizin méglich. Bei-
spielsweise konnen gehérlose Menschen
telefonieren, indem die Gebérdensprache
durch die Bewegungen des Datenhand-
schuhes elektronisch iibertragen werden.

Natiirlich gibt es noch viele Probleme: Wie
kann man allen Sinnen etwas bieten (Ge-
ruch, Geschmack)? Wie erméglicht man Inter-
aktivitét, wie kommuniziert man mit "ech-
ten" und kiinstlichen Menschen im Cyber-
space? Wie erzeugt man kiinstliche Intelli-
genz?

Doch wurden bereits Techniken entwik-
kelt, die Ausfliige in die VR-Welten sogar
ohne Helm und Handschuh erlauben. Die
Horrorvision vom Chip im Gehirn scheint
plétzlich weniger phantastisch. Esist mog-
lich, Menschen und Gegenstéinde zu beriih-
ren, die rdumlich und zeitlich weit entfernt
oder iiberhaupt nicht existent sind.

Alldiese Entwicklungen bieten unzihlige
Moglichkeiten der Kontrolle und Manipu-
lation ihrer Anwender - wem? Das E-Mail-
Netz inden USA ist bereits nicht mehr kon-
trollierbar: Goldene Zeiten fiir Hacker.

Stellenweise ist Willims Vortrag so
ergreifend, daB ich - wieeinige andere
Zuhorer wohl auch - es mit der Angst
zu tun bekomme: Will ich in so einer
Welt leben, wie soll man danoch rich-
tiges Leben und Scheinrealitit aus-
einanderhalten, rede ich gerade mit
einem Computermenschen oder mit
einemechten... Werde ich mir dariiber
dann iiberhaupt noch Gedanken ma-
chen?

Ich kann mir gut vorstellen, daB
Cyberspace und VR siichtig machen.
Die Videos habenberauschende Wir-
kung; ich bin enttduscht, als er Filme
aus Zeitgriinden abbricht. Der Work-
aholic Willim hetzt durch seinen Vor-
trag. Erwill soviel Wissen wie irgend
méglich vermitteln und kannes trotz-
dem iibersichtlich darbieten.

Der Experte Willim beschreibt grund-

legende Verdnderungen in simtlichen Le-
bensbereichen - in der zwischenmenschli-
chen Kommunikation, im Konsumverhal-
ten, Ausbildungs- und Schulsystem,
Freizeitverhalten... E-Mail-Kommunikation
und Computerspiele sind nichts gegen das,
was uns demnichst erwartet. Bedenklich,
dab ein Wissenschaftler vor Gefahren
warnt, die er selbst mit heraufbeschwért. Dr.
Bernd Willim verspricht uns die "Schéne
neue Welt" und "1984" in schitzungsweise
zehn Jahren und glaubt als Leiter eines For-
schungsinstitutes auch selbst daran.

Das Cyberspace-Café am Bahnhof Zoo mit
seiner groben Rastergrafik-Software er-
scheint harmlos gegen diese Horrorvision -
wasallerdings heiit harmlos, wenn man, ins
Spiel vertieft, iiber die Sicherheitsabsperrung
kippt und sich den Kiefer bricht?

Literatur zum Thema Virtual Reality:

Lavroff, Nicholas: Virtual Reality Playhouse.
1992.

Waffender, Manfred: Cyberspace: Ausfliige in
virtuelle Wirklichkeiten. Hamburg 1991.

Empfehlenswerte Filme: ,,The Lawnmover
Man* und ,,Tron*
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Zu "Alternativ? - Das Hick-
hack um die alternative
Ringvorlesung”

in UnAUF 51

Auf den Hund gekommen?

Durch den Artikel ,,Alternativ ? - Das Hickhack
um die alternative Ringvorlesung® in UnAUF-
GEFORDERT fuhlt sich der Endesunter-
zeichnende leider aufgefordert, noch ein bilichen
mitzuhickhacken. Oder einfach nur auf einige
sachliche Fehler hinzuweisen. Zum Vorspann
Eurer Seite - 3 - Story wire vor allem zu fragen:
Wer aber ist ,,der akademische Senat"? Dort gab
es doch lediglich eine einzig nach Verbot rufende
Stimme, denn nur der wackere Herr Prof.
Lommatzsch meinte, die studentische Provoka-
tion iberhaupt nicht ertragen zu kénnen. Frag-
lich bleibt: Wer soll ,,das StuPa eigentlich* sein
? Dort stimmten ndmlich immerhin 14 (Unei-
gentliche 7) am 10. 11. fir die Fortfithrung der
Ringvorlesung unterdem Dach des StuPa, jedoch
lediglich zw®6lf dagegen. Aber wer vor allem hat
die Ringvorlesung ‘organisiert? Offensichtlich
nicht , die HDS*, sondern, wie es im Text spiter
dann zwar (denkt aber doch bitte unaufgefordert
auch mal an die Querleser! ) richtig heiBt : eine
vom StuPa legitimierte Arbeitsgruppe, die offen
war und ist und 6ffentlich tagte und tagt (Feri-
enzeit ist Leistungszeit, aber vor einem Semester
sind nun mal meistens Ferien - so setzt(-e) sich
die AG freilich vor allem aus HDS-Leuten zu-
sammen). Soweit, so schlecht (aufgepalit bzw.
recherchiert ). Sollte dem unaufgeforderten ,,Par-
laments-PreBbengel (Marx ) aber tatséchlich
entgangen sein, daB eben nicht ,,aufeiner Sitzung
des StuPa in den Semesterferien beschlossen
worden war, diese Ringvorlesungen (es handelt
sich Gibrigens vorerst um eine einzige, d. A.) in
einer Arbeitsgruppe vorzubereiten®. Sondern
daB es auf der dritten Sitzung des StuPa, am
25.5.1993 - mitten im Semesteralso , war, als laut
Protokoll ,,der Antrag diskutiert und mehrheit-
lich angenommen wurde*. Worauf sich die re-
dakiionelle Bemerkung vermutlich beziehen soll,
ist die StuPa-Sitzung vom 30. 9. 1993. In dieser
Passage allerdings 0berzeugt der Artikel
alternativlos, denn dieses Datum lag (sauber
recherchiert !) tatsichlich ,,in den Semesterferi-
en“. Aber zu jenem Zeitpunkt ging es laut StuPa
Protokoll bereits um die ,, Vorstellung der Ergeb-
nisse der AG Ringvorlesung durch Jana
Frielinghaus, in Form eines inhaltlichen und
terminlichen Rahmenplanes*. Emsthafte Ein-
wiinde gab es in dieser Phase nicht. Das mag auch
daran gelegen haben, daB ,einige schr aktive
Parlament-Terrier (Druckfehler? Falls nicht -
umso besser !) auf jener Sitzung fehlten. Wie
gesagt, es waren eben Semesterferien... Seit dem
Lesen Eures Artikels grilbele ich aber auch, was
eine wohl ,etwas zu einseitige Vorlesungsreihe®
istund was ich vorallem unter ,,zum gréBten Teil
nur einem politischen Spektrum entstammend*

zu verstehen habe. Zahlen Referenten wie Wolf-
gang Harich und Elmar Altvater zum selben
Spektrum? Oder aber doch eher Jens Reich und
Friedrich Schorlemmer (die waren bzw. sind
namlich auch eingeladen)? Oder vielleicht Stef-
fen Heitmann und Richard Schréder (die sind
freilich nicht eingeladen)? So viele Fragen...
Obwohl ich nach Eurer scharfsinnigen Beobach-
tung zu jenen zu gehoren scheine, die ,,die Weis-
heit ja gepachtet™ haben, seht Ihr mich in einem
weiteren Punkt ratlos: Es gab und gibt seitens der
Arbeitsgruppe sehr wohl ,, KompromiBbereit-
schaft®, die sich in dem konkreten Vorschlag

~ausdrickte, am 9. 12. eine Podiumsdiskussion

zum umstrittenen Thema ,,Wer darf an der Uni
reden® mit einst und heute Betroffenen zu orga-
nisieren. Vor allem aber wurde keineswegs be-
schlossen, ,,wieder eine Arbeitsgruppe zu bilden
die die Vorlesungsreihe noch einmal iiberarbei-
tet, zusétzliche oder andere Referenten einlidt ...
Gerade das von verschiedenen Seiten betricbene
,JAusladen” von ReferentInnen dirfie vielmehr
nicht passieren. Im iibrigen soll (und tut es auch)
die bestehende Arbeitsgruppe mit erweitertem
Personalbestand weiterarbeiten und insbeson-
dere das nichste Semester vorbereiten. Denn
offensichtlich gibtes nicht nur héheren Ortes ein
Interesse™ an dieser auf ganz bestimmte Weise
LHAlternativen Ringvorlesung®, Sondern hundert
bis iiber zweihundert Hérerinnen und Hérer, die
in den meisten Fillen noch bis weit nach 22 Uhr
(1) in einer vollig unspektakuliren, aber produk-
tiven Atmosphire sachlich mitdiskutieren. Und
die sollten, ist zumindest meiner Weisheit vor-
erst letzter SchluB, nicht einfach irgendwelchen
einfluBreichen Bedirfnissen geopfert werden,
Schon wiire es schlieBlich gewesen, wenn Thrals
studentische Unizeitschrift das nachgereicht
hiittet, was der ,,Spiegel“-Artikel bei aller Wer-
bung fiir die Veranstaltung leider nicht mitteilte:
DaB die Alternative Ringvorlesung immer diens-
tags um 20.15 Uhr im Horsaal 2002 des Haupt-
gebdudes stattfindet. Vielleicht interessiert’s ja
doch die eine oder den anderen Eurer Leser-
schaft. Also, wie Friedrich Wolf (Stasi ?!?)
schon seine ,,Matrosen von Cattaro® sehr weise
(sic!) sagen lieB: , Kameraden, das nichste Mal
besser!*

Euer Stammleser seit 1990 sowie nicht ganz
inaktiver und nur selten ,,sturer und bockiger*
,Parlaments-Pinscher* vommamens Sebastian .

Berlin, den 26 . 11 . 1993

Zu: ,Welche konkreten
Vorschldge haben Sie?... "
in UnAUF 51

Danke UnAUF!

Endlich hat uns jemand zu der Einsicht gebracht,
daB wir seit einem halben Jahr ,,ohne Sinn und
Konzept® in ,blindem Aktionismus™ an einem

realititsfernen® ,,Turm zu Babel“ bauen, und
dariiber ganz das Nachdenken vergessen haben.
Wie UnANGENEHM... Heute haben wir uns
hingesetzt, um unsere vollig eingerosteten grauen
Zellen mal wieder in Bewegung zu setzen...

Nun zu den Tatsachen:

1. Was ist eigentlich die in Euren Augen so blind
aktionistische uSta? Nochmal von voen: Die uSta
griindete sich mit dem Anspruch, StudentInnen,
die sich mit unterschiedlichen politischen The-
men an der Uni beschiftigen, zur Koordination
zusammenzuschlieBen. Auch die Hochschulpo-
litik gehorte zum Themenspektrum. Die damit
beschiiftigten uSta-Mitglieder arbeiten seit einem
halben Jahr eng mit Mitgliedern des StuPa, , alten
Herren™ wie Sven Vollrath und Mitgliedern des
AK Hochschulpolitik zusammen. Die scharfe
Trennung, die Ihr in Eurem Artikel (zum Teil
treffend) beschreibt, existiert hier so nicht.

2. In der uSta wurde und wird sehr wohl inhalt-
liche Arbeit auch zum Thema Hochschulpolitik
geleistet. ,,uSta-Aktionistinnen® besuchen seit
Juni '93 regelmiBig die von uns mit initiierte
Berliner Landes-Asten-Konferenz (__LAK), auf
der die jeweils aktuellen Informationen zur Hoch-
schulpolitik ausgetauscht und diskutiert werden.
Wir haben Briefe an Abgeordnete geschrieben.
Auf dem Weg von Flugblattern haben wir immer
wieder die neuesten Informationen unter das
»Studi-Volk*™ zu bringen versucht. Die Podiums-
diskussion am 29. 6. im AudiMax wurde von der
uSta und dem AK HoPo organisiert. Die notwen-
dige flichendeckende Informationsarbeit konnte
von ca. 15 Leuten jedoch nicht geleistet werden.
(Wo waren, auller in Ausgabe 43, die neuesten
Infos in der UnAUF zu finden?)Der Vorwurf,
sich zu wenig mit den tagespolitischen Gegeben-
heiten auseinandergesetzt zu haben, trifft fiir uns
nicht zu. Jeweils neueste Fassungen des HSP und
des Haushaltsstrukturgesetzes lagen uns immer
kurz nach Bekanntgabe vor.Im tibrigen gibt es in
der uSta nicht nur HochschulpolitikFreaks, son-
dern eben auch Leute, die sich mit anderen The-
men wie Frauenfragen, Okologie, Rassismus ec.
beschiftigen. Etliche dieser Leute sind nun den
neu eingerichteten StuPaReferaten wiederzufin-
den.

3. Die uSta schmort nicht nur im eigenen Saft!
Die bis zu 2000 HUB-TeilnehmerInnen bei den
Demos am 16. Juni, 1., 15. und 26. November
waren unseres Wissens nach nicht alles uSta-
Aktive. Natiirlich war das Problem der verschla-
fenen, desinteressierten Studis immer eines unse-
rer groBten. Wir denken jedoch, daB unsere oft
mithsame und frustige Kleinarbeit nicht ganz
ohne Wirkung blieb. Seit Anfang November
(Aktionstag mit , Traumumi®, Vollversammlun-
gen, Aktionsrat...) wird die hochschulpolitische
Debatte in immer breiterer Weise unter unseren
StudentInnen gefithrt .

4 . Das Bild, daB wir stindig gegen die Hoch-
schulpolitik wettern, ohne konstruktive Gegen-
vorschlidge zu machen, ist einseitig gezeichnet.
Z.B. hat die Landes-Asten-Konferenz (unter Mit-
wirkung der uSta) bereits im Juni eine Presseer-
klarung mit positiven Forderungen der Stu-
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dierenden Berlins verdffentlicht, was interes-
sierten Menschen nicht entgangen sein diirfte.
Ebenfalls arbeitet der AK Hochschulpolitik seit
geraumer Zeit an einem ausfithrlichen Reform-
konzept namens KRESSE. i

Dariiber hinaus kann es aber auch nicht die
Aufgabe von knapp 20 Studierenden sein, den
restlichen 20. 000 Studis fertige Alternativ-
konzepte vorzulegen. Vielmehr sahen wir unsere
erste Aufgabe darin, viele Studierende zu infor-
mieren und dazu zu motivieren, sich ihre eigenen
Gedanken zur Hochschulreform zu machen (was
unserer Ansicht nach auch mit dem Mittel einer
- Traumuni-Baustelle® geschehen kann).

Im dibrigen solltet Thr, bevor Ihr die sachliche
Fundiertheit unserer Aktivititen in Frage stellt,
vielleicht Eure eigenen Artikel etwas sorgfiltiger
schreiben.

Um nur noch einige Beispiele zu nennen:

- der etwas iltere, grauhaarige Herr, der auf der
VV vom 26. 10 . in etwas anderen Worten die
Ausfithrungen von Michael Weber wiederholte,
war nicht Sven Vollrath (dieser sagte auf der VvV
in der Tat nichts), sondern der HUB-Vizepriisi-
dent Bernd Bank, - Unterschriften gegen Studien-
gebithren sind von uns nie gesammelt worden,

- der ,,Turm zu Babel* stand nicht bis Freitag,

- wer sich im Oktober noch gegen den ,,drohen-
den BeschluB des Hochschulstrukturplans ge-
#ulert hat, das wiiten wir allerdings auch gerne.

Nun gut. Um es deutlich zu sagen: Am Aufbau
von kilnstlichen Fronten zwischen uns und Euch
istuns nicht gelegen. Eure Kritik war nicht grund-
legend falsch, nur zu pauschal . Es kann natiirlich
auch sein, daB dies erst der erste Teil Eures
Artikels war, denn Thr habt ja bisher nur die
Aktionen der Studenten beschrieben. Wann folgt
der Artikel tiber die Studentinnen?

Wie gesagt, vermissen wir auch im studenti-
schen Informationsorgan der Humboldt die not-
wendigen Seiten Ober aktuelle hochschulpoliti-
sche Themen. Offensichtlich haben wir zu sehr
aneinander vorbei gearbeitet. Wie wiire es mit
einer Zusammenarbeit im Dienste der Sache?
(Das ist jetzt nicht ironisch gemeint ! )

Mit freundlichen GriBen,

konni, ronald, claudia, bdrge, anja

Kurze Anmerkung eines Nai-
ven

Als regelmiBiger und im Prinzip im Prinzip
recht zufriedener Leser der UnAUFGEFOR-
DERT, ist mir in Eurer letzten Ausgabe doch ein
Artikel etwas unangenehm aufgestoBen. Das ist
ja auch erst mal okay, da er offensichtlich von
einer einzelnen Person (TUET?) abgefalt wur-
de. So macht es vielleicht Sinn, auch als einzelne
Person zu antworten, als einer von denen, ,,...die
nicht aufgeben wollen”“. TUET also frustet.
Uber uSta, StuPa - eigentlich bekommt jeder
seine Abreibung. Die uSta, weil sie noch Lusthat
und machen will auf eine Traumuni. Das StuPa,
weil es das naiv findet usw. Interessant ist nur

immer wieder, daB iiber Leute hergezogen wird,
die bei allem politischen oder prinzipiellen(?)
Desinteresse der Studis trotzdem! noch irgend-
etwas machen und damit sicher auch ‘ne ganze
Menge falsch.

Nicht etwa tiber die 18.000 Studies, denen stu-
dentische Selbstvertretungen egal sind - von der
Frage warum ganzabgesehen; auch nichtiiber die
wverlorene Basis®, nicht iiber alte Ménner in den
Parlamenten, die jede ScheiBle beschlieBen, um
ihre Haushaltsspielchen durchzudriicken, nicht
gar die Profs, die sich neueingeflogen ein chices
Biiro nach dem anderen Ausbauen lassen - nein
die sind es nicht, deren Tun vom Autoren beld-
chelt wird. Da ich nicht weil}, wer TUET ist, bin
ich mir nicht mal sicher, wie engagiert er warum
und wo ist. Das mages sich fragen. Sicher binich
mir nur, daB es zu viele sind, die labern, ironisie-
ren, Gesetze beschliefen, Landtage ridumen etc.
und viel zu wenige, die auch nur im entferntesten
daran denken, die derzeitige Logik dieser
birokratieverstaubten Gesellschaft anzukratzen,
zum Beispiel beim Bau von Traumunis.

Marek Keller

PS: In diesem Sinne wiinsche ich uns allen einen
traumhaften Streik!

»Doch die Tiere gaben die Hoffnung nie auf.
G.Orwell: , Farm der Tiere™

uSta durchaus selbstkritisch

Zur ,,Gegendarstellung™ einiger uSta-Mitglie-
der in Bezug auf den UnAUF-Artikel in der
Ausgabe 51 aufden Seiten 4 bis 7 bliebe zu sagen:
Bei weitem nicht alle uSta-Mitglieder fithlten
sich derart auf den Schlips getreten, so dal sie
AnlaB zu einem so nervésen Antwortbrief sa-
hen. Wenngleich etwas unsauber recherchiert
(das mit dem Nichtwissen der uSta in Sachen
wann, welcher Entwurf zum Hochschulstruk-
turplan oder 1. Hochschulstrukturgesetz aktuell
war, stimmt z. B. nicht), greift der Artikel auch
Probleme und Kritikpunkte auf, die in der ,,inter-
nen uSta-Diskussion schon eine deutliche Rolle
spielten, wie eben das Problem der tiberhand-
nehmenden Flut an kurzfristigen, nicht ausrei-
chend publizierten Aktionen. Im iibrigen ist es
wohl eine der wichtigsten Aufgaben nicht nurder
Zeitung,,UnAUF*, den Finger gerade auf wunde
Punkte zu legen, um mit der Diskussion auch die
Lésung von Problemen anzuzetteln.

Jorg Hartmann

Der Kommentar zu Sinn und Zweck der
Studentenaktionen Ende Oktober / Anfang No-
vember an der HUB hat, wie mir mitgeteilt
waurde, bei einigen in diesem Artikel erwihnten
Personen sowie bei der UStA fir mehr oder
minder schwere Aufregung gesorgt.

Ziel dieses Kommentars sollte nicht ein per-
sonlicher Angriff auf einzelne Studenten dieser

Universitit sein. Ich habe und hatte kein ‘per-
sonliches Problem” mit Sven Vollrath, Ada Sasse
und den anderen erwihnten Studenten. Ich habe
lediglich Probleme mit ihrer Arbeitsweise und
dem fehlendem Informationsaustausch zwischen
den studentischen Mitgliedern der hochschul-
politischen Gremien der Universitdt und den
Studenten der uSta und anderen studentischen
Arbeitsgruppen.

Die geleistete Arbeit der ‘alten Studenten-
funktionsire’ mit diesem Artikel ginzlich ins
Abseits stellen zu wollen, liegt mir fern. Ange-
sichts der Tatsache, daB Sven Vollrath und Ada
Sasse (?) im Februar nichsten Jahres ihre Arbeit
in den hochschulpolitischen Gremien einstellen
werden, ist dieser Kommentar zu einem falschen
Zeitpunkt erschienen. Beide haben vieles fiir die
Studenten dieser Universitit und fir die Univer-
sitit selbst ereicht. An der Kritik hinsichtlich
ihrer Arbeit des letzten Jahres mochte ich aber
festhalten.

Esist richtig, daBl zweider im Artikel genannten
Fakten falsch sind:

1.Sven Vollrath hat nicht aufder studentischen
Vollversammlung am 26. 10. im AudiMax ge-
sprochen.

2. Die Sudenten der Kunsterziechung prote-
stierten im Juni nicht wihrend einer Sitzung des
Akademischen Senats, sondern wihrend einer
Kuratoriumssitzung.

An allen anderen Fakten halte ich fest. Wenn
diese als ‘persénliche Verletzung’ aufgenommen
wurden, méchte ich mich dafiir entschuldigen;
mein Verstdndnis von ‘Intimsphére” ist aber ein
anderes.

Den Vorwurf, ich wolle mich auf dem Wege
eines Artikels in der UnAUFGEFORDERT an
bestimmten Personen ridchen, weise ich ent-
schieden zurtick. Der Kommentar diente nicht
der Rache an Personen, dazu habe ich keinen
Grund. Sie haben mir nichts getan, wofiir ich
mich réchen kénnte.

Es ging darum, ein Klima in der Universitit
aufzuzeigen, in dem eine kleine Gruppe von
Studenten in den Gremien mitarbeitet, eine wei-
tere, etwas groBere sich allgemein fiir diese Ar-
beit interessiert und zur Mitarbeit an Aktionen
bereit ist, dem weitaus groften Teil der Studen-
ten dies aber egal ist. Das liegt nicht an einer
allgemeinen Politik - oder sonst welcher Ver-
drossenheit, esliegt ... - aber das habe ich ja schon
einmal aufgeschrieben.

Wennnun hinterher tiber diesen Kommentar im
Sinne der gegenseitigen Aufrechnung diskutiert
wird, dann hat dieser Kommentar schlicht sein
Ziel verfehlt und hitte nie erscheinen dirfen.

Sven Vollrath sagte in einem kldrenden Tele-
fongespriich, fir das ich mich auf diesem Wege
bedanken méchte, daB erdie aufgeworfene Kritik
teilweise verstehe und daB dariiber geredet wer-
den miisse.

Genau darum und nur darum ginge es mir mit
dem Kommentar in der Unaufgefordert Nr. 51.

T.UE.T., hinter dem sich Jens Schley ver-

barg.
London, 01.12.1993
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Sehr geehrie Kommilitonen!

Am zweitliebsten fahre ich StraBenbahn und bin immer ganz betriibt, wenn Schienen-
ersatzverkehr angesagtist. Also, Zionskirchplatz scheucht der BVG-Mensch die Strafienbahn-
freaksraus. Leicht betriibt trottet man zum Bus. Der Busfahrer liest Zeitung und LiiBt das
Transportgut warten,zehn Minuten, bevorer esfiir angebrachthiilt, die Tiir zu 5ffnen. Stolz
priisentiere ich meine Azubi-Karte, wissend, sie hat anderthalb LPs gekostet, grinse
freundlich, - und steig wieder aus. Hat der dffentliche Angestellte doch den ganzen Bus
eingeriuchert! (Ichkomme jetztzum Thema.) Hiilt er doch echt ‘ne Zigarettezwischen den

gelben Fingern!

Ich glaub, ich merk’s nicht mehr. Voll im

Trend der weinerlichen, wohl nicht ernst ge-
meinten Anti-Zigarettenstummel-Aktion der
BVG. Diearme BVGgibt jahrlich soooviel DM
fiir die Beseitigung von Rauchermiill aus, ach
wieriihrend. Bittebeachten Siedas Rauchver-
botaufalien Bahnhéfen, ich lach michtot. Ich
weiB, was mir jetzt bliiht, zur Uni latschen
niAmlich. Ich werd zu spét kommen, meiner
Gesundheitzuliebe. Haha, meiner Gesundheit
wegenzur Uni. y
Unser Chemielehrer (war iibrigens Parteise-
kretir) hat uns stindig was vorgelabert von
irgendwelchen Schiden, die das Rauchen
angeblich hervorrufen soll. Sowardasdamals
an der Penne, und die Raucher hatten ihre
Raucherecke, amallerletzten Endedes Schul-
hofes.

Inzwischen studiere ich irgendwas, nicht
Chemieiibrigens, laB mich von ganz anderen
Leuten vollabern, und die ganze Uni ist eine
Raucherecke. Nicht mal auf’m Klo ist man
sicher.

Einbesonders heifier Tip fiiralle Pafferist das
Seminargebdude amHegelplatz. Inderersten
Etage des Seminargebiudesbefindet sichein

Schild, aufdem man mit etwas Phantasie eine
brennende Zigarette mit einem schwarzen
Kreuz drauf erkennen kann. Ich hab noch
keinen gefunden, dermirerklarenkonnte, was
dasbedeutensoll. AuffiinfEtagen wird gezo-
gen, wasder Toback hergibt. Vorden Getrén-
keautomaten kommt mir regelméBig das Kot-
zen. Ich sollte mich was schiimen.

Wer sich nicht vergiften lassen will, bleibt
haltbis Viertel drauen (oder kommteben der
Gesundheit wegen zu spét) und riskiert als
unsozialesund kommunikationshemmendes
Element betrachtet zu werden. Bestraft wird
er, indem er das Seminar auf dem FuBboden
verbringt, undwenner Gliick hat, sitzt vorihm
ein nach Rauch stinkender Stuhlbesitzer. So
kann auch das widerlichste Seminar noch
ckelerregender werden.

Im Hauptgebéude ist die Situation dhnlich
appetitlich. Lediglich in der Sdulekann man
kultiviert studieren. (Inder Mensa angeblich
auch, aber die betrete ich nicht, aus Griinden,
zu denenich mich in einem meiner nichsten
Artikel duBern werde.)

Ich hab eine neue Moglichkeit entdeckt,
mich bei ausgewihlten Rauchern unbeliebt

zu machen. Zwischen 12 und 14 Uhr ist im
Casino Rauchen untersagt, also geh ich dort
essen und beduge miftravisch die ibrigen
Mahlzeitenden. Sobaldeiner sicheine Kippe
ansteckt, schiefe ich los und mache den
Armsten darauf aufmerksam, dab man das
nicht darf. Einige der Bemerkungen, die ich
daraufzuhérenkriege, sind anBlédheit nicht
zuiibertreffen, aber gelegentlichistes jeman-
dem peinlich, was Verbotenes getan zu ha-
ben. Dann freue ich mich und setze mich
wieder zufrieden anmeine Reis-Gemiise-Pfan-
ne. Einmal ist es mir gelungen, aneinem Tag
vier Raucher zu erwischen, die nicht an sich
haltenkonnten.

Damit werde ich erst aufhéren, wenn Uni-
Leitung und StuPa meiner Forderung,
Nichtraucherinseln einzurichten, nachkom-
men. Wenndas nichtbald passiert, werdeich
dazu iibergehen, vor, oder als verschiirfte
Variante, in den Biiros bedeutender Perstn-
lichkeiten Asthma-Anfillezusimulieren. Oder
gelegentlichauchmalineinem Seminar. Viel-
leicht in einer gutbesuchten Vorlesung, Poli-
tische Ideendes 20. Jahrhunderts, z. B. Ich hab
Schauspielunterricht gehabt und als Klein-
kind ununterbrochen Bronchitis, ich kann
das also ganz gut. Atsch.

Mit besonders lieben Griien,
-2a

PS. Das Geriicht, Raucher seien besser im
Bett, ist wirklich nurein Geriicht.

t i I i III

~FROAES UND RUHIGES! Fes

e —— e P

7




	Titelbild
	Inhaltsverzeichnis/Editorial/Impressum
	Wahlmarathon an der HUB!
	Ihr habt die Idee, wir die Aktion
	»Bildzeitung« in 3022
	Wohin marschieren wir…
	… nach dem Frühstück
	Ein Hauch von Weimar
	Studentische Gruppen: Arbeitskreis »Flüchtlingshilfe«
	»Lieber ein bißchen langsamer, aber ein bißchen gründlicher.«
	Selbsterfahrungskurs im Rollstuhl an der Universität
	»Kinder des Systems«
	Operation: Ein Himmel voller Geigen
	Berlin, nun freue Dich!
	Winter adé?
	»Churros con chocolate«
	Götterdämmerung
	Horror vom Feinsten: Virtual Reality
	Liebesbriefe
	Sehr geehrte Kommilitonen!

